





















































SEUETLSTENUWUATTTLOLER: 


Iſt Gott für uns, wer mag wider 
uns fein? Welcher and feines eige- 
nen Sohnes nicht hat veridiont, jon- 
dern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nid 
Alles ſcheuken? 


Ber will die Auserwählten Gottes 
beſchuldigen? Gott iſt Hier, der ba 
gerecht madıt. Wer will verdammen? 
Chriſtus ift hier, der geitorben ift, ja, 
vielmehr, der andı auferweckt iſt, 
welcher ift zur Nediten Gottes und 
vertritt uns, Röm. 8, 31—34. 
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. Gott läffet Gras wachfen für Das Vieh und Saat m Hub des Menfden;; * 
daſß das Brod des Kenſchen Herz ſtärke. 
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5 cl mein Glück zuſammenbricht. 
Ob all mein Glück zufammenbricht 
Und dennoch nirht, und dennoch nicht 
Wilt ich vom Glauben lajien; 

Auf Gottes Gnate will ich bau’n, 
Auf meinen Herrn und Meiſter ſchau'n 

Und in Geduld mich fallen. 


Gibt's wohl auf Erden einen Schmerz, 
Der nicht in meines Heilands Herz 
Sich hätte Bahn gebrocyen? 

Arm und verfolgt, verfauft, verichmäht, 
Ward er zulett ans Kreuz erhöht, 

Bon Henkershand durchitochen. 


Und alles trug er ohne Schuld, 

Und alles nur aus Lieb und Huld, 
Und aus der Sünde Stetten, 

Aus Lug und Trug und Hewchelichein, 
Aus ew'gem Tod und ew’ger Bein 
Mich liebend zu erreiten. 


Mein Gott, mein Gott, du liebjt mich jehr, 
Sonit bättejt du mich nicht jo ſchwer 

An deine Zucht genommen; 

Du hätteſt auf der Pilgerfahrt 

Gewiß mir jedes Leid erjpart, 

Wär's nicht zu meinem Krommen. 


du, mein Heiland, Jeju Ehriit, 
er du mein Kreuzvorträger biit, 

D, reich’ mir deine Händel 

Dir nad, dir nach geht meine Bahn 

Und böber, böber, himmelan, 

Pis an mein jelig Ende. 

(Julius Stirrm.) 
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Ein Familienfeit 

Sonntag, den 12. September, bei Meade, 
Kanſas. 

Bon jeher hat ja das Volk Gottes zu ver— 
ichtedenen Zeiten Feite gefeiert, umd nicht 
auf eigenes Gutdünfen, fondern auf Got- 
tes Befehl und Anordnung. Und zwar joll- 
ten fie dazu dienen, gewiſſe wichtige Bege 
benheiten beijer dem Gedächtnis einzuprä 
gen umd durd die feitliche Stimmung im- 
mer wieder zur Dankbarkeit anzıripornen. 
Wie ſchön iſt e8 daher, wenn auch in die 
fer Zeit Kinder Gottes Feſte feiern, ala 
ganze Gemeinden und auch im engern Fa— 
mrilienfreife. Dankbarkeit iſt auch die beite 
Triebfeder, Feſte ins Leben zu rufen. Un— 
danfbarfeit wird nie eine rechte Feititim- 
mung auffommen lajfen. 

Danfbarfeit war auch wohl die Urjache, 
die bei Geſchwiſter Heinrich H. Sarders den 
Gedanken und Entſchluß entitehen lieh, zum 
Andenken an eine fünfundzwanzigiährige 
Ehezeit dem Herrn ein Feſt zu machen. 

Weil die Geſchwiſter etwas nach außen 
wohnen, jo fand die Verhandlung der 
Sonntagihule umd die Predigt auch ſchon 
am Bormittage in ihrem Saufe Statt. Da 
mehrere Geſchwiſter von Inman umd auch 
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Br. H. R. Both von Goltry, Ofla., zu die 
jem Felt gefommen waren, jo hatten wir 
einen vielverfpredhenden Tag vor uns, und 
wir wurden über Erwarten gejegnet. 

Schon am Bormittage hielten die Brüder 
Maas Kröker, Jakob Pauls und H. N. 
Both Furze Anſprachen und der Herr rede 
te durch dieje Brüder, Wort und Geist zu 
unjern Herzen. 

Nachdem die Geſchwiſter alle Gäſte mit 
einem Mittagsmahl bewirtet hatten, wur- 
de ein furzes Feitprogramm ausgeführt. 
Die Brüder, die vormittag mit dem Wort 


, gedient hatten, hielten jeßt abwechjelnd Fur- 


ze Feitreden und ein Ehor half, die Stim- 
mung durch Geſang erhöhen. Die Rinder 
taten das, wa3 ein danfbares Rind gerne 
tut: auch durch ein paſſendes Gedicht den 
Eltern noch weiter Glück zu wünſchen. Da- 
rauf brachten auch noch andere Rinder und 
Freunde Glückwünſche dar. Und als die 
Sonne am Scheiden war, da jchieden wir 
voneinander mit dem Bewußtſein, dab auch 
in einer etwas abgelegenen Gegend ein ſe— 
gensreiches Familienfeſt gefeiert werden 
fann. Die Erde iſt ja auch überall des 
Herrn, und ihm iſt's ja gleich zu helfen wo 
viel oder wenig ift. 

Hier iſt man jehr mit Säen beichäftigt. 
Das Wetter iſt recht Fühl, grüßend, 

B. A. Wiens. 


Gnadental. 


(Aus „Evangeliſches Miſſions Magazin“, 
Verlag der Basler Miſſionsbuchhandlung. 
1908, 


Im Sabre 1694 im gleichen Jahre, in 
dem der befannte Gottesleugner Voltaire 
geboren wurde ward in Solland eine 
Ausgabe des Neuen Teitament3 gedrudt. 
Es war ein fleines, holländisches Büchlein 
mit gotiicher Schrift, das damals in Dorf 
und Stadt, bei hoch und miedrig Eingang 
fand, Manches Eremplar mag in jener 
Zeit wohl auch feinen Weg über das Welt 
meer hinüber in die holländiichen Kolonien, 
nad Amerifa und nach Niederländiich-In 
dien aefunden haben. Doc darüber läßt 
th heute nichts Beſtimmtes mehr jagen. 
Aber fait 50 Jahre jpäter, im Jahre 1737, 
befand ſich das Fleine holländiiche Teita 
ment unter den wenigen Büchern, die der 
Pridermiflionar Georg Schmidt mit nad) 
Südafrika nahm, als er ſich dort in der da 
maligen Wildnis des Kaplandes unter den 
veradhteten Sottentotten niederlieh, um ih- 
nen mit dem Evangelium zu dienen. Sier, 
am Eingang einer Schlucht, der fogenann 
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ten Paviansfluft, auf dem Grund und Bo— 
den des heutigen Gnadental, erbaute er ſich 
eine Hütte und legte einen Garten in der 
Wildnis an. Er leitete die Hottentotten zu 
äußerer Arbeit an und lehrte ſie graben, 
pflanzen und bauen; an den Abenden und 
Sonntagen hielt er gottesdienitlihe Zujam 
menfinfte, denen 35 bis 50 Eingeborene 
anzuwohnen pflegten. Sechs Jahre wirfte 
er in dieſer Weiſe unter den Hottentotten; 
da erhob ſich, ala er die Eritlinge derjelben 
taufen und verjchtedene Europäer in der 
Kolonie zum Tebendigen Glauben an Ehri- 
tum führen durfte, heftiger Widerjtand 
gegen feine Perſon und Wirkſamkeit. In 
der Rapitadt entitand großes Aufſehen und 
Umwille, daß man die Schepfels, wie man 
die Sottentotten nannte, den Menichen 
gleichmache. Georg Schmidt wurde bei der 
damaligen holländischen Rolonialregierung 
angeſchwärzt und ihm das weitere Taufen 
unterjagt. 


In Seiner Wirkſamkeit behindert und in 
jeinem Amt von den Behörden nicht aner 
fannt, beichloß er jchlieglich nach Holland 
zu reifen, um jich hier zu rechtfertigen und 
die Erlaubnis zur umeingeichränften Aus— 
übung feines Berufs als Miſſionar auszu- 
wirfen. Nach rührendem Abſchied von ſei— 
ner fleinen, aus 47 Berfonen beitehenden 
Semeinde trat er 1744 die Reife nach Euro- 
ba an. 


Er fehrte nimmer zu feiner verwaiiterf 
Herde in der Papiansfluft zurüf. Zwar 
fand feine bisherige Wirfiamfeit in der Hei- 
mat die gebührende Muerfennung, aber ver- 
neblih waren feine und der Brüdergemein— 
Bemühungen um Erlaubnis zur Rückkehr 
nah Südafrika und Miederheritellung der 
Miſſion dafelbit. PVergeblich warteten jei 
ne Sottentotten auf ihn, wie er denn auch 
feimerjeit3 feine Pflealinge nicht vergeſſen 
fonnte und fie auf betendent Serzen trug, 
bis er 1785 in Niesfy entichlief. 

Nahezu ein halbes Jahrhundert verging, 
che das Fleine Erbe von &. Schmidt von der 
PBrüdergemeinde angetreten und die Miffton 
in Südafrika wieder aufgenommen merden 
fonnte. Nm Jahr 1792 trafen ihre näch 
iten Sendboten dort ein und bauten wieder 
auf, was feit Georg Schmidt’3 Wirfiam 
feit zerfallen war 

Sieben Nahre darauf, am 17. Numi, 
1809, berichtete eins der Unitätsmitalieder 
der Briidergemeine, Biſchof La Trode, über 
die neue Miffionsniederlaffıng an der Pa— 
viansfiwft an die Brit'iche Wi Trcjellfchaft 
und hat diefelbe um Jnjendung ren Bibeln 
an die dortige Hottentuiten-®emeinde. Er 
ichrieb bei diefer Gelegenheit: 
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„Durd die Gnade Gottes durften wir 
die von G. Schmidt im Jahre 1737 begon- 
nene Milfton unter den SHottentotten wie- 
der aufnehmen, indem uns auf wiederholte 
Bitten die holländische Regierung endlid) 
geitattete, 1792 wieder Miflionare ins Kap 
land zu jenden. Sie ließen ſich an der alten 
Miſſionsſtät“ nieder, wo nur noch die Rui— 
nen von Schmidt's Wohung und der von 
ihm angelegte Garten die Spuren jeiner 
einitigen Wirffamfeit aufwieſen. Inmitten 
des Gartens fand fich unter anderen Bäu 
men noch ein mächtiger Birnbaum, den jei 
ne Sand gepflanzt hatte. Der beicheidene 
Mann dachte damals wohl faum daran, dat; 
er damit den Grund zu einem Gotteshaurfe 
und zu einer Schule legte, ja zu einem 
Tempel, worin fich dereinit die Herrlich 
feit Gottes offenbaren würde. Seine Ab- 
jicht, als er jenen Baum pflanzte, war Te 
diglich die, dereint einigen Nuten aus ihm 
zu ziehen; aber es war ihm nicht vergönnt, 
jeine Frucht zu genießen. Denn als das 
bon ihm verfimdigte Wort an den Hotten 
totten wirkte und eine fleine Gemeinde um 
ihn ber eritand, mußte er jeine Mrbeitsjtät 
te verlafjen und nach Europa zurücdfehren. 

Mittlerweile wuchs jeinBirnbaum empor 
und wurde der Tummelplat der Paviane, 
die in jener Muft heimisch waren, bis fie 
1792 durch die Ankunft von drei Miſſiona 
ren vericheucht wurden. Um die neuen An- 
fommlinge jammelten ſich alsbald von al 
fen Seiten ber eine große Anzahl von Hot- 
tentotten, die ihre Kraale neben der bejchei- 
denen Wohnung der Miffionare aufichlu- 
gen. Ihr Gotteshaus aber war der Pirn- 
baum ; unter feinem Laubdach verfammelten 
jie fi; morgens ımd abends, lajen und hör 
ten Gottes Wort, beteten und fangen mit 
einander. Den Tag über aber diente der 
ichattige Raum als Schulzimmer für ca. 
200 bis 300 Kinder, die hier im Leſen und 
in den SHeilswahrheiten des Chriitentums 
unterrichtet wurden. 

„Diefe Unterweifung iſt denn auch bis 
auf diefen Tag fortgeſetzt worden und zwar 
hauptſächlich an derjelben Stätte, obſchon 
jeitdem eine geräumige Kirche für den öf 
fentlichen Gottesdienit erbaut worden it; 
denn num find es mehrere Hundert Hotten- 
totten, die zur Gemeinde gehören und das 
Wort Gottes als ihren höchſten Schaß be 
trachten.“ 

Dieſer Brief von La Trobe erregte bei 
den damaligen Mitgliedern der Britiſchen 
Bibelgeſellſchaft, einem Steinkopf, Omen 
und Highes, die größte Freude, und gern 
kam man der Bitte um Zuſendung von hol 
ländiſchen Neuen Teſtamenten nach. Mit ei 
nem holländiſchen Segelſchiff wurde eine 


Mernontiildye Bundinan 


Bartie, ſolcher ans Kap der guten Hoff 
nung gejchidt ; auf einem Ochſenwagen wur- 
den jie von der Kapſtadt aus über Stellen- 
boſch nach Gnadental, wie jet die Pavians- 
fluft hieß, befördert. Der Segen bievon 
blieb nicht aus. Am 27. Sum 1810, ein 
Jahr nad) jenem Brief, berichtete einer der 
Miliionare aus Gnadental nadjitehendes 
Vegebnis: 

„Ein junges Sottentotten-Weib erzählte 
mir vor furzem, daß fie mit Gott und ihren 
Lehrern, den Miflionaren, gänzlich verfal 
len geweſen jei. In diefem Gemütszuitand 
beichloß jie, Gnadental den Rücken zu keh— 
ren umd jorweit als möglidy fortzugehen, um 
dann nad) ihres Herzens Gelüjten zu leben. 
So machte ich mich denn, erzählte fie, eines 
Tages voll böfer Gedanken auf den Weg. 
Als ich auf das offene Gefilde Hinausfam, 
bemerfte ich bier zwei Schulmädchen, die 
auf dem Felde Brennholz jammeln follten 
und jich in das Gras gejeßt hatten. Als ich 
mich ihnen näherte, ſah ich, daß jie eins der 
neuen Bücher (ein Teitament) vor ſich auf- 
geichlagen batten und laut daraus vorlafen. 
Als ich an ihnen vorbeiging, laſen fie eben 
die Worte: Hinweg mit ihm! Hinweg mit 
ihm! Areuzigt ihn! Diefe Worte, die an 
mein Obr ichlugen, fielen wie ein Donner- 
ſchlag in mein verdüſtertes Herz. Es war, 
als ob ich fte felbit gegen meinen Heiland 
ausgeſtoßen hätte. Ich fühlte mich fo getrof- 
fen, daß ich ihn in meiner Herzensangſt an- 
rief, fich meiner zu erbarmen und mir mei- 
ne Sünden zu vergeben. Nun fehrte ich auch 
wieder nach Gnadental zurüd. Dieje Um— 
fehr wurde durch das Neue Teſtament, das 
Sie uns zuſchickten, herbeigeführt. Von Ih— 
nen empfing es jenes Schulmädchen, das 
fonit Feimes befellen hätte umd auch nicht 
hätte darin leſen fünnen.“ 


Soweit der Brief des Miſſionars. Aber 
noch ein Matt der Erinnerung liegt vor 
uns, Es war am Weihnadtsabend 1792, 
als die drei Miffionare Marsveld, Schwinn 
und Kühnel an den verfallenenMauerreiten 
von Georg Schmidt’3 einstiger Wohnitätte 
Itanden. Da wurde von den Hottentotten ein 
altes, wohl SOjähriges Mütterlein herbei- 
geführt, das faum mehr gehen fonnte und 
fih vor Schwäche alsbald auf den Boden 
niederließ. Es war die alte Xena, die ein 
zig Weberlebende von den fünfen, die 
Schmidt feinerzeit getauft hatte. Als man 
it, darnach erfundigte, was Schmidt fie ge- 
fehrt hatte, erflärte fie, nicht mehr davon 
zu willen, da fie alles vergeſſen habe. Erit 
als ſie weiter gefragt wurde, ob er ihr nicht 
von Nefu Chriſto, dem Seilande der Welt, 
erzählt habe, da wadıten alte Erinnerun 
aen bei ihr auf und fie bejahte die frage. 





3 


Und als dann die Brüder von dem Zweck 
ihres Kommens redeten, da faltete fie ihre 
Hände und rief: „Nun, Gott ſei Dank!“, 
was jenen durchs Herz ging. Auch erzähl- 
te fie nun aus freien Stüden, dab ſie noch 
ein Bud Yätte, das ihr Georg Schmidt ge 
fchenft habe. Es wurde geholt. Sehr gut 
verwahrt, jtedfte e$ in einem ledernen Fut- 
teral, das noch in zwei Schaffelle eingawif- 
felt war. Van fand ein holländiiches Neu 
es Teitament mit gotiſcher Schrift. Vena 
jelbit Fonnte nicht mehr drin lejen; ihr Au— 
genlict hatte zu jehr abgenommen. Einer 
jungen Sottentottin, die von einem der Ge 
tauften lejen gelernt hatte, wunde das Bud) 
gereicht. Sie ſchlug das zweite Kapitel des 
Evangeliums Matthäi auf und las die Ge- 
ichichte von der heiligen Nacht und dem neu- 
geborenen Nejusfindlein. 

Auf den Trümmern der Niederlaffung u. 
de8 Gemeindleins des entichlafenen 
Schmidt erhob ji dann ein boffmungsrei- 
her Neubau, zwar zunächſt nur eine arm- 
ſelige, kleine Lehmhütte, aber doch eine 
Hütte Gottes bei den Menfchen, der noch 
viele, viele folgen follten. Auch die Wildnis 
wurde gelichtet, und neben dem Garten mit 
dem hiſtoriſchen Birnbaum wurde der Got- 
tesader angelegt und mit einer Rojenhede 
umgeben. Dann wurde 1799 der Grumd- 
itein zum Gotteshaus gelegt, aber der Birn- 
baum blieb noch Tängere Zeit der Ort, wo 
man jich zu Geſang und Gebet verſammelte. 
Am 3. Sanuar 1800 endlich trug man die 
alte Lena als letzte Zeugin aus den eriten 
Tagen der Miffionsarbeit in der Pavians— 
kluft zu ihrer letzten Rubejtätte auf den 
Gottesacker. Bald darauf, am Neujahrs- 
tage 1806, erhielt die Miffionsitation Pa- 
viansfluft den Namen „Smadental”, denn 
Gottes Gnade war hier an den armen Hot- 
tentotten offenbar worden. 


Wiederum waren Sahrzehnte vergangen 
und das neunzehnte Nahrbundert ging jei- 
nem Ende zu. Da machte der Vorſteher der 
Südafrikaniſchen Bibelgeiellihaft Dr. Sole 
im Jahr 1884 eine Rundreife durch die Ko— 
lonie und befuchte Miſſionsſtation Gnaden— 
tal. Er wurde hier herzlich willkommen ge— 
heißen und mit allem, was ihn intereſſieren 
fonnte, befannt gemacht. Schließlich holte 
Miſſionar Hettaſch ein kleines Käſtchen her- 
bei und öffnete es. „Sehen Sie da, das iſt 
eine koſtbare Reliquie“, ſagte er und ent- 
nahm dem Käſtchen ein Neues Teitament, 
alt und unjcheinbar, aber ein tmertvolles 
Andenfen. Es war das bolländiiche Neue 
Teitament vom Jahr 1694, das einit Georg 
Schmidt der Lena geichenft und das dieje 
bis in ihr hohes Alter jorgiam aufbewahrt 
hatte. Das Käſtchen aber, das ihm nun ala 





Aufbewahrungsort diente, war aus dem 
Holz des alten Birnbaums verfertigt, der 
einit zwiichen dem Garten und dem Got- 
tesacker itand. Die alte Lena hatte man zu 
Brabe getragen ımd der Birnbaum war ab- 
geitorben, aber das Neue Teitament hatte 
jie überlebt. Vor allem aber hat das Got 
tesiwerf in Gnadental, das durch die Ber- 
fiindigung des Lebensworte® aus jener 
Wildnis hervorgegangen ilt, allen Wechiel 
der Zeit iiberdauert. 


Dereininte Staaten 
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Win ton, California, den 6. Oftober 
1915. Montag abend, den 20, vorigen Mo- 
nat, war das Datum, da idy von meinen 
Schwiegereltern Abſchied nahm und ihr 
Sohn Ruben mid) nad) Gimarron fuhr, wo 
ich halb zwölf in der Nacht den Zug beitieg, 
nachdem ih mir ein Neturntichet über Los 
Angeles, San Diego und bis San Fran- 
eisco für nur $50.00 gefauft hatte, welches 
mir bis zum 20. Dezember Zeit gibt. 

In Needles angefommen, mußte ich ab- 
jteigen und den Zug nad) Los Angeles neh— 
men, wo ih Donnerstag morgen, den 
23., anfam Ich nahm aber leid, den er- 
iten Zug nad San Diego und fam dort 
denielben Tag 12 Uhr 30 Min. nachmittag 
an. Sier bejahe ich mir die Stadt ein we— 
nig, bezahlte $1.00 und fuhr auf der 
Dieje Cliffs waren mir recht intereffant, u. 
wir auch gleich die Sunſet Eliffs beiahen 
White Star Line bis nad Point Loma, wo 
ich dachte, dies jei den Dollar wert. Wir eil- 
ten dann zurücd, denn etwas nad) jechs Uhr 
wollte ich den Zug nad) 2o8 Angeles zurück 
nehmen. Sier langte ich abends an, blieb 
übernadyt und den nächſten Tag, am 24., 
bejahe ich mir auch 2os Angeles. Ich nahm 
die Hollywood Street Car und fuhr bis nad) 
La Bara; bezahlte 10 Cents für hin und 
zurück. 

Etwas nach 5 Uhr abends verlieh; ich Los 
Angeles und fuhr iiber Fresno und Mer 
ced nach San Francisco, wo ich morgens 9 
Uhr 40 Minuten am 25. anfam. Ich bezahl- 
te 10 Cents für die Fahrt auf der Street- 
Car, um mir die Stadt etwas anzufehen. 
Dies iſt eine Stadt von 560,000 Einwoh 
ner. Auf den Straßen ijt ein großer Wirr 
warr, und alles wimmelt von Zeuten. Mödı- 
te, noch erwähnen, dab id, ehe ich 
Frisco erreichte das Fährboot beitieg, um 
über die Bat zu fahren, was jo 35 Minu- 
ten nahm. Draußen auf dem&nde desBoots 
ging immer@iner bin umd her. Ich fragte 
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ihn,warum er e8 tue. Er jagte, er müffe auf 
die Leute aufpaffen, wenn fie im Falle irr 
jinnig würden, dann wollten fie Selbit- 
mord begeben, indem fie ſich in die Bay hin- 
ein werfen. 

Um 1 Uhr Nachmittag verlie ih San 
Francisco und fuhr über Stodton und Ri- 
verbanf bis nach Winton, wo id Samstag, 
den 25. 6 Uhr abends unter Gottes Schuß 
glücklich und geiund anfam. Ich traf Frau 
und Kinder in gejundem umd muntern Zu- 
itande an. Gott jei Dank für jeine Gnade, 
dab; er uns trägt und erhält zu Waffer und 
zu Rande, jowie er auch mich glüdlich heim— 
gebracht hat. 

In No. 38 der Rundſchau foll es Nicht 
heißen, dab ich don Winton, California, 
nad) Cimarron, Kanſas, gezogen jei, jon 
dern ich ging nur dorthin, zumteil auf Be 
juch, zumteil in Gejchäften. 

Diefe Woche gedenken B. T. Köhnen in 
ihr neues Bungalow einzuziehen, welches 
eine Zierde fir Winton iſt. Letzten Sams- 
tag eröffnete George J. Kick ſchon zum zwei 
tenmal einen Fleiſcherladen hier in Winton. 
Das Geſchäft geht nur langſam, aber man 
hofft, weiterhin wird es beſſer gehen. 

Enoch Dirks baut ſich einen Stall und 
T. T. Köhn vergrößert den ſeinigen. In At— 
water iſt vor einiger Zeit die Schreiner— 
mwerfitatt ganz niedergebrannt. Die Leute 
find ſchon am Sühfartoffeln ausmachen, 
aber wieviel diejelben jett Foiten, weiß ich 
nicht. Alfalfaheu, gepreßt, koftet jet $14. 
per Tonne, Letzten Sonntag erzählte uns 
Jakob Höppner, daß P. S. Warfentin von 
Escondido hier bei Winton auf Beſuch war. 
Ich habe ſchon viel von ihm gehört und ge- 
leſen, aber gejehen habe ih ihn noch nicht. 
ob ich jemals die Gelegenheit dazu befom- 
men werde, iit zweifelhaft. 

Einige Wochen zurück paſſierte auf dem 
State Highway zwischen Merced und Atwa— 
ter ein grähliches Unglüd, indem ein Mann 
mit jeinem Auto in rafender Fahrt einen 
Tramp überfuhr. Ein hinter ihm Fahren 
der hat den Berunglücten gleich aufgenom- 
men und nach dem Countyhospital gebracht, 
wo er an dem darauf folgenden Montage an 
jeinen Verletzungen itarb. Es wird behaup- 
tet, dab der Berflagte unter $2500 Bürg- 
ſchaft ſteht. Es fommt mir doch jonderbar 
vor, dab der Verflagte nicht angehalten bat, 
naddem das Unglück gejchehen war, dem 
Verwundeten Hilfe zu leiſten. Dies zeigt, 
wasfür Menſchennaturen e8 gibt, und erin 
nert mich an Luk. 10, 30. 

Die Witterung iſt troden, fein Regen. 
mit Gruß, 

J. B. Köhn. 
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Aberdeen, Idaho, den 18. Septem 
ter 1915. Werte Leſer unjers Blattes. Auf 
Verlangen meines Nadbars und Bruders 
Gornelius Görken, ergreife ich die Feder 
um eine Nachricht im Beſucher befannt zu 
geben. Der liebe Bruder liegt jchwer franf 
darnieder; nad) Ausſpruch des Arztes ijt es 
Typhus Fieber. Der liebe Bruder hat zu 
Beiten große Not im Leibe. Es iſt Se 
ihmwulit in dem Magen und den Gedärmen 
vorhanden, welches ihm die große Not ver 
urſacht, und es Hit fein Wunſch, dab dieſe 
geilen älten feinen Geſchwiſtern, Verwand 
ten und Freunden jur Nachricht dienten joll- 
te, denn wir willen nicht, was der himmli 
ſche Vater in jeinem Rat beichlofien hat. 
Der liebe Bruder Görken iſt jehr geduldig 
in feinem Leiden; er will jo wie Gott will. 
Sa, die Geſchwiſter haben einen ſchweren 
Stand diefes Jahr. Das Getreide war ih 
nen jehr beihadigt durd; Hagel, und jekt 
liegt er franf im Bett. Die Herbit Saat joll 
ausgeitreut werden, und wer wird's tun? 
Sedo unser Vater im Himmel will ja fei 
nem mehr auflegen als er ertragen fann; 
an diefem Troft hält Bruder Görken ſich. 
Ihr Lieben alle, die ihr Cornelius P. Gör- 
tens Geſchwiſter und Verwandten jeid, 
fommt und befucht ihn, wer e8 fann, und 
gedenkt fein und feiner Familie im Gebet. 
Es iſt jeßt gerade 7 Jahre zurüd, als der 
liebe Bruder dieje ſchwere Krankheit durd)- 
machte. Wie oft ein Menſch dieje Krank— 
beit durchmachen fann, wiſſen wir nicht. Es 
kann fein, dab der Tiebe Heiland ihn heim 
rufen will. Wie immer e8 der Heiland be 
ichlofien Hat, laßt uns alle für ihn beten. 
Wir willen ja alle, dab der liebe Heiland 
gerne Gebete erhört; das haben wir per- 
fönlic und auch in unjerer Gemeinde reich— 
(ich erfahren, Ihm die Ehre dafür. Na, das 
Gebet eines Gerechten vermag viel, wenn es 
ernstlich ift, umd wenn wir uns alle ernſtlich 
ins ®ebet begeben für diefen lieben Bru 
der und jeine Familie, jo wird der Herr un 
fere ®ebete gerne erhören. Bruder Görten 
it ein treues Glied in unjerer Brudertha 
[er Gemeinde, wollen alle beten. 

Wir Schauen hier jchon jehr nad Regen 
aus, Der Wintermweizen joll geſät werden, 
aber es iſt jo troden, daß faſt feine Aussicht 
it, dab es feimen kann in ſolch trodener 
Erde. Wir hatten einen jehr trodenen Som 
mer; wie e8 überhaupt eine Ernte gegeben 
bat, ift uns ein Wunder. Einige haben nodı 
ganz gut gedroſchen, einige haben gar 


nichts gedrofchen umd einige mur jehr we 
nig. Der Hagel und die Hafen haben hier ıı. 
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da viel Schaden angerichtet. Aber wir jind 
dankbar für das, was wir befommen haben. 
Wir wollen es body in Ehren halten. 

Den lieben Geſchwiſtern in Minnejota 
und jonitwo, diene zur Nachricht, daß wir 
bier in Idaho nod) immer mutig auf dem 
Kampfplag find in unferer Gemein- 
de. Ja, wir jind froh und mutig, der Herr 
iit oft uns nahe. Am Sonntag nad) der 
Sonntagichule erquiden uns die beiden 
Amts-Brüder Frieſens mit zuherzengehen- 
den Predigten. Much dafür find wir ſehr 
danfbar. Ich muß jchliegen, Gedenfet un- 
jer im Gebet. Euer Bruder, 

Ino. J. Wiens. 
U. B. 


Kanſas. 





Montezuma, Kanſas, den 25. Sep- 
tember 1915. Werter Editor! Ich habe 
meine Adreſſe geändert. Jetzt iſt ſie nicht 
mehr Goltry, Oklahoma, ſondern Montezu 
ma, Kanſas. Ich habe dort alles verkauft. 
Am 4. Auguſt hatte ich öffentlichen Ausruf, 
und nachdem diefer vorüber war, haben wir 
Freunde bei Meno, und Goltry, Oflahoma, 
befucht und find dann nad) Haljtead, Kanſas 
zu meinen Eltern gegangen. Da madıten 
wir bei den Eltern und Geſchwiſtern aud) 
Beſuch und aud bei Galva bei Freunden 
und VBefannten. Weil fie aber jo jtarf mit 
der Feldarbeit beichäftigt waren, verließen 
wir jie wieder und fuhren mit der Bahn 
nad) Moundridge und Newton und dann 
nad) Halſtead. Dort vermweilten wir nod) et 
liche Tage und eilten dann dem Weſten zu 
nad) Montezuma, wo wir jegt unjern Wohn- 
platz haben. 

Wir haben 16 Jahre in Ohlahoma auf 
Schulland gewohnt, welches ich jekt verfauft 
habe. Wir haben einen jchönen Regen im 
Weiten Kanjas’. Die Leute jagen, e8 ijt der 
trodene Weiten, aber e8 iſt auch nody eine 
Welt, hier wohnen aud) nod) Leute und zwar 
joviele, daß es ſchon eine Kirche geben joll, 
denn die Diſtriktſchule ift zu Klein. 

Um Montezuma herum wohnen jchon vie- 
le Leute und alle waren beichäftigt im Felde 
und beim Dreſchen. Das Dreichen iit fait 
beendet, doch jet wird dieſe Arbeit durch 
den vielen Regen ſehr aufgehalten. 

Grüßend verbleibe ich euer Freund, 

Senry D. Unruhb. 


Nebrasfa. 


D’Neill, Nebraska, den 3. Oktober 
1915. Einen Gruß und Wohlwunſch zuvor. 
Indem unſere leiblichen Geſchwiſter und 
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Freunde weit und breit zerſtreut wohnen, 
von Oklahoma hinauf bis Sastatchewan ıı. 
joweit weſtlich als California, jo gedadyte 
ic mit Hilfe der werten Nundichau mehrere 
Fliegen auf einen Schlag ſchlagen zu kön— 
nen. 


Den meijten von euch wird es wohl be- 
fannt fein, daß wir jeit dem-vorigen Früb- 
jahr in Holt Co. wohnen. Wir jind alle ge- 
jund und munter und auch recht dankbar 
dafür Jedermann in Seinem Teil ıjt Hei 
Big bei der Arbeit. Auguſt und Septampu 
find arbeitzreiche Monate. Heumachen, Dre: 
ſchen Pflügen und Säen geben reichlich Ab— 
wec/lung in der Arbeit. Auch die lieben 
Meibsleut” haben ihre ſchönſte Plage mit 
dem vielen Einmachen und Einfodyen um) 
dem Verſchiedenen, das aus dem Garten 
eingeerntet werden muß. „Najfer April umd 
Fühler Mai füllt teller und Boden und gibt 
viel Heu.“ Dieſes Sprichwort erfüllt jid; 
dieſes Jahr voll und ganz. 


Wir haben unſer Getreide nod) nicht ge- 
drojchen ; mußten unjere Scheune abbrechen 
und eine größere bauen, um die jchönen 
Früchte unter Dad) bringen zu fönnen. Das 
Ernteergebnis in der Nachbarſchaft iſt: Wei- 
zen bis 30 und Hafer bis 50 B. per Acre. 
Auch die Cornitauden im Felde jtehen ſchwer 
und reich beladen mit den jo jhönen Aehren. 
Das Korn iſt ziemlich hinter der Zeit zurüd; 
der viele Negen und das fühle Wetter ha 
ben es merklich beeinträdhtigt. 


Vorigen Sommer war e8 troden und au- 
bergewöhnlich Heiß, diefen Sommer dagegen 
iſt es ganz außerordentlidy naß und kühl, 
Rogen über Regen. Nachts hatten wir wie 
der einen tüchtigen Gewitterregen. Heuſcho— 
ber jieht man faſt ohne Zahl. Da, wo vori- 
gen Serbit vier Stod waren, find es jetzt 
zwölf. Das Alfalfa haben wir dreimal ge- 
ichnitten, und der vierte Schnitt ift jet jo 
einen Fuß hoch. Kartoffeln gibt e8 reid)- 
fi, Melonen und Gartengemüſe in Hülle u. 
Fülle. 

Zwei Nächte haben wir etwas Froſt ge 
habt, aber nicht jo viel, daß er etwas jchade- 
te. Nofen und viele Blumen blühen noch jo 
ihön als je im Sommer oder gar nod 
idyöner. Unſere vorjährige Einnahme war 
gut, die diesjährige aber wird fie natürlich 
itberjteigen, d. hb. wenn der Marft gut 
bleibt. Wenn Ernteertrag und Marft jahr- 
aus jahrein immer auf's bejte wären, würde 
es ums nützen oder jhaden? Sehr leicht 
fünnte e8 eine Laſt für uns werden, unter 
der wir zujammenbredyen würden. Wird das 
Irdiſche nicht jekt ſchon oft viel überſchätzt? 
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O der allmächtige Dollar, was bringt der 
nicht alles mit ſich! 

Sielleiht ıjı einer oder der andere, der 
nod) etwas von diejer Gegend wijjen möchte. 
Die Lage des Landes iſt jchön eben, kann 
fajt nicht bejjer gewünjcdht werden. Meilen- 
weit kann man fahren, ohne ein Schlucht 
oder einen Berg zu finden. Dennod ijt 
genug Yall, das das überſchüſſige Waſſer 
abläuft; feine „Schluen“, wo fi) das Wai- 
jer jammeln und die Luft mit Kranfheits- 
feimen ſchwängern kann. Weil das Bru- 
nenwaſſer Nummero eins iſt, ijt es eine ge- 
ſunde Gegend. Genügend Waſſer findet man 
in einer Tiefe von 30 bis 50 Fuß. Viehzucht 
und Molkerei wird von vielen im Großen 
betrieben. Butter preiit 30 Cents. Bei vie- 
len ijt die Farmerei nur jo eine Nebenſache, 
daher jtehen gegemwärtig noch Getreide 
„Schocks“ im Felde. Viel Getreide wird vier 
bis fünf Wochen hinter der rechtmäßigen 
Zeit eingebradt. Demnach wird denn auch 
die Feldarbeit getan. Was ijt natürlicher, 
als daß der Ertrag dann auch kleinlich aus— 
fallen muß? Das iſt Grund und Urjache, 
weshalb der Preis des Landes noch nicht 
höher ijt. Der Preis ſchwankt zwiſchen 30 
bis 50 Dollars per Aere. 

Ich will unjere Ede durchaus nicht loben, 
fondern nur ſoviel jagen: Wenn e8 jemand 
unten im Süden jollte im Sommer zu warm 
oder im Norden im Winter zu falt werden, 
der möchte getroit her fommen und jeine 
Hütte hier unter uns aufſchlagen, denn hier 
it gut jein, und das Land iſt hier nicht teu- 
ver wie dort. Auch hier wird e8 mitunter im 
Sommer recht warm und im Winter Falt, 
aber das find nur vereinzelte Tage. Aud) 
gibt es hier wie anderswo nicht jedes Jahr 
eine reihe Ernte; wenn auch jchon viele Aek— 
fer bei diejer Jahreszeit mit einem üppigen 
Grün bedeckt jind, das bringt noch feine rei- 
che Ernte. 

Genug für diesmal. Hoffentlich bringt 
uns dies von allen Geſchwiſtern und von 
vielen Freunden Briefe ein. Nebit nodymali- 
gem Gruß, 

5.93. Did. 





Canada. 


Sasfatdjewan. 


Main Centre, Sasfathewan, den 
3. Oftober 1915. Eigenartig durchziehen tie- 
fe Gedanken das fi nad) Gott jehnende 
Herz, wenn man die weite Flur mit der 
diesjährigen reichen Ernte überblidt. Man 
findet ſich nicht mehr ganz zuhaufe, und 
Wahrlid, es ift des Danfes wert! Und 
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wäre ein mancher nicht jo tief in Wirt- 
ſchaftsſchulden, es könnte ein braujendes 
Lob zu unſerm Vater Jehovah emporſchal— 
len aus dem Munde ſeiner hiefigen Kinder. 
Dod; jo wie es hier mancher gemacht hat, 
da helfen ihm feine Rieſenwerte wenig, und 
die Urjadye iit: „Die Augen wurden nim- 
mer jatt.“ 

Sa, nod) gibt e8 eine Stätte, wo die mü- 
de Seele, welche erit durchgedrungen, zum 
endlichen Frieden gelangen kann. Noch 
jehnt ſich die ſchmachtende Natur nad) jener 
Stätte, wo der ladyende Friede ewig grü- 
nen wird. Nur jtille, du harrende Seele, 
bald jind wir am Ufer des Hafens ange- 
fommen, wo man evig jingen wird, mo 
man den jchaut, nad) dem jid) das Herz 
bier jehnte. Kann aucd eine Mutter ihres 
Kindes vergejjen? Aljo wird es unjerm 
himmlischen Vater ſchließlich gefallen, nad) 
Erfüllung alles dejien, das nod) fommen 
joll, die Seele einzubringen zur ewigen Ru 
be. 

Manche jind hier mit Dreichen beſchäf— 
tigt; andere fahren ihre Garben zujammen. 
Sch auch. Das Rejultat des Dreichens ijt 
ein befriedigendes ‚denn Weizen gibt e8 25 
bis 42 Buſchel vom Ncre, Hafer von 20 bis 
40 und darüber. Wir haben hier häufig 
Fleine Regenſchauer zu verzeichnen , jo daß 
es mit dem Dreſchen nur langjam geht. 
Zum Pilügen könnte e8 naffer fein. Br. 
Wall in Main Centre jieht ſich in feinem 
beihaulihen Ruheſtande nad) Beichäfti- 
gung um und hat einen im Poſthauſe be- 
findlichen Kleinhandel mit Schreibutenfi- 
lien übernommen. Vielen Danf, Freund 
A. x. Töws in Manitoba, für deine Nach— 
rihten! Sa ja, der Zehrerberuf bringt häu- 
figen Wohnungswechjel mit ſich. Mit nach— 
träglihem Brudergruß von 


B. 9. Benner. 


Ein Brief aus Dentichland. 

Rulingen, den 20. Auguſt, 1915. Lie- 
ber Schwager und Schweiter! Ein Jahr des 
Krieges liegt hinter uns und wir dürfen 
. jagen: Bis hierher hat der Herr geholfen 
Es ijt nicht geworden, was unſere Feinde 
wollten: daß wir aushungern jollten. Wir 
haben gegelien, find jatt geworden und es 
find noch viele, viele taufend Zentner Ge: 
treide übrig geblieben, und die diesjährige 
Ernte iſt im Durchſchnitt auch gut. Bei ums 
bat e8 wenig Stroh gegeben, aber zu dem 
Verhältnis viel Körner. Kartoffeln waren 


im Rorjahre viel und die Ausficht iſt in 
diefem Jahre auch gut. Im Sommer jah e8 
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traurig aus, wir hatten feinen Regen, jo 
daB auf dem Lehmboden da S&etreide nicht 
aufging, aber wenn Gott geben will, gibt er 
aud) ohne Regen. Wie der Roggen in der 
Scheune war, jegte der Regen ein, num iſt 
alles wieder lebendig. Der trodene Som- 
mer war bejomders günjtig jür die Krie— 
ger, weldye im jumpfigen Weichjelgebiet 
in Bolen fümpfen mußten. Jegt ijt ganz 
Polen in unjerem Bejig. Heute fuhr unjer 
staijer hier durch nad) Warſchau. Oben jte- 
hen unjere Truppen vor Riga. Wenn Ruß— 
land nicht bald nachgeben wird, dann wırd 
es deutſche Truppen vor Petersburg jehen. 
linjere Feinde haben diesmal die Rechnung 
ohne den Wirt gemadt. Sie müjjen jett 
bitter daran glauben, was es heißt, Deutjdy- 
land gänzlid) vernidyten zu wollen. Es geht 
bei uns jet wie vor 100 Jahren in dem 
Öreiheitsfriege: alles ijt Soldat und die Be- 
geijterung ijt jo groß, da wer nicht jo ge- 
nommen wird, freiwillig geht. Ein Beijpiel: 
In Waldorf, K. Elbing, hatte der Bejiger 
Benner fünf Söhne im Felde. Als die 
Nachricht Fam, daß alle fünf gefallen jeien, 
meldete ſich der jechite und legte jreimillig, 
indem er jagte: „Entweder zum Siege oder 
zu meinen Brüdern.“ 

Unjere Söhne und Schwiegerjöhne, au- 
ber Reinhold, jind noch alle am Leben. Jo— 
hann, Hein. Worig und Wild. Yaudien jind 
zujammen bei einer Kompagnie. Wenn ei- 
ner von ihnen jchreibt, heißt es in jedem 
Brief: „Wir jind nod) alle drei.“ 

Nun, werdet ih rjagen, wenn alles im 
Kriege ijt, wie werdet ihr dann mit der 
Arbeit fertig? Die Sache ijt jo: Wir haben 
ungefähr 11% Millionen rufliihe Soldaten 
als Gefangene, dann nod) die vielen Fran 
zojen, Engländer und Belgier, die müjjen 
arbeiten. Es geht bei uns alles jeinen 
Gang wie zu Friedenszeiten, in der Jndu- 
jtrie und Landwirtichaft. Auch Bahnen, die 
angefangen waren, werden fertig gebaut. 
Wir haben jeit April 30 Mann rujjiiche 
Gefangene, denen wir nur das Ejjen geben. 
Während ich hier jchreibe, kommt ein Tele- 
gramm: „Die Feſtung Nowo-Georgiewsk 
gefallen, 20,000 Ruſſen gefangen, 400 Ge- 
ichiige erbeutet.“ Wir haben 147,000, Qua— 
dratfilometer erobertes Gebiet von Ruß— 
land. Bon Frankreich haben wir auch ein 
großes Stück und Belgien iſt fat ganz in 
unferem Bejig. Wir als Deutiche können 
itolz jein auf unjer Heer. Manche, drei bis 
vier Mal verwundet, melden ſich, jobald es 
irgend geht, wieder an die Front. Mber 
wir vergeflen nicht, Gott die Ehre zu geben 
und unfer Serricher auch nicht, denn der iſt 
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der Lenker alier Dinge und wird Rußland 
itrafen für alle jeine Greueltaten, die die 
Ruſſen in Ojtpreußen und aud) in ihrem ei- 
genen Lande verübt haben. Kürzlich jchnitt 
jih ein ruſſiſcher Oberjt, welcher in unje- 
ver Gefangenſchaft war, die Pulsader durd) 
daß er jtarb, weil er für ſolche Greueltaten 
zur Verantwortung gezogen werden jollte. 
Die Rujjen jind auf der ganzen Kampf- 
front im Rüdzug. Hin und wieder jtellen 
jte ji) noch mit legter Kraft zum Kampf. 
Wo jie zurüd gehen, nehmen jie alles Zi— 
vil mit, verbrennen Häujer, Scheunen mit 
Setreide und was auf dem Felde ijt, wird 
vernichtet. In Kurland Hat man jogar 
Wälder angeitedt. Dod) alles dies bietet 
unjern Zruppen feinen, Aufenthalt. Bon 
bier aus werden ganze Züge voll Eijen- 
bahnidienen nachgefahren, wo die Eijen- 
bahnregimenter gleich bauen und Xebens- 
mittel und Munition nadyichaffen. 


Eben las id) in der Zeitung, daß die Fe 
jtung Nowo-Georgieiwsf, der legte Halt des 
Yeindes in Polen, nad) hartnädigem Wi- 
deritand genommen worden ijt. Die gejam- 
te Bejaßung, 6 Generäle über 85,000 
Mann, wurden zu Gefangenen gemad)t. Die 
Zahl der erbeuteten Gejhüge belief ſich 
auf über 700. Der Umfang des genomme- 
nen jonjtigen Kriegsmaterials läßt ſich nod) 
nicht überjehen. Jetzt, meine Xieben, habt 
ihr einen Begriff von unjerer Lage, da es 
nicht jo ſchlimm um uns jteht, wie Eure 
Blätter melden. Es iſt nur das eine 
ihlimm, wen es betrifft, daß der einzige 
Sohn, oder 5, 6 und 7 Söhne aus einer 
Familie gefallen jind und ſolche Nachricht 
fommt nur zu oft. Wann wird die Zeit 
fommen, wo wir uns wieder werden mit 
den lieben Unjern begrüßen fönnen in der 
Heimat? Ein mander wird nod) fein Grab 
finden in fremder Erde. Gott gebe Gnade, 
dat ſich bald die Völker zum Frieden nei- 
gen. 


Nun, lieber Schwager, frägjt du nad) On- 
fel Müller. Der ift mit jeinen älteren Söh- 
nen auf Aſtrachan als Gefangener jeit No- 
vember vorigen Jahres. Die Tante war zu 
der Zeit, als ich die Nachricht erhielt von 
Prediger Karl Füllbrandt, in Kleefeld mit 
den Fleinen Kindern, wird aber vielleicht 
jet jchon ihrem Mnane nachgeſchickt wor- 
den jein. Meiner Schwiegertocdhter Schwe— 
iter hat ihren Mann nad 10 Monaten in 
Sibirien wiedergefunden. Füllbrandt fam 
mit großer Mühe aus Odeſſa über Rumä— 
nien und Oeſterreich nad) Hannover zu ſei— 
nem Sohne, welcher dort Prediger iſt. Er 
war in der Stadt an der Poſt eine Zeitlang 
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beſchäftigt und wollte dann ſeinen Sohn, 
wie der aus Hannover verſetzt wurde (denn 
er war auch Soldat, blieb aber in der Stadt 
und bediente Sonntags die Gemeinde) im 
Amt vertreten. Er ſchrieb mir einen langen 
Brief und jehrieb aud) mehrere Artikel in 
der Rhein Traube über die Schredenstage 
der Deutichen in Rußland bei Ausbruch des 
Krieges. Seine Söhne, außer diejem einen 
jind auch in riſſiſcher Gefangenſchaft. Der 
eine, weldyer in Amerifa geivejen ijt, wohn 
te in Odeſſa bei Ausbruch des Krieges und 
fam dann aud) in die Gefangenſchaft, weil 
jein Paß als amerifanijher Bürger aus 
war. Dod) mit Hilfe des Konjuls und 500 
Rubel hat ihn feine Frau frei befommen. 
Diejer hat nun viel erzählt, wie es dort zu- 
geht. Jeder Gefangene mu von jeinem 
Gelde leben, erfriert oder verhungert er, 
darum fümmert ſich die Regierung nid. 
K. Füllbrandt hat hier aber nicht lange ge- 
lebt, nad) einigen Monaten jtarb er. Sei- 
nen Brief werde ich aufbewahren, wenn Du 
berfommit, ſollſt Du ihn nod) lejen. Bei uns 
werden feine Zivilgefangene gemadt, außer 
denjenigen, welche bei Ausbruch des Krie— 
ges hier waren, und diejenigen gehen drei 
umber und verdienen Geld. Nun der treue 
Gott erhalte Euch dort und ung bier in jei- 
ner Gnade, dab wir uns wiederfinden in 
der Ewigfeit. Viele Grüße an Euch und Eu 
re Kinder Bergs ımd Krupfen und Neubau- 
er von und und unjern Kindern. Nod) eins: 
betet für uns, oder noch befjer hört auf mit 
Kriegsmaterial liefern, damit des Blutver- 
gießens ein Ende werde. 
305. Shritts. 

(Eingejandt von Gottj. Berg, Korn, Okla.) 


Auf der Landijude für eine Mennoniten- 
Kolonie. 


Von BP. PB. Kroeker. 


(Zortjegung.) 

Am nächſten Morgen waren wir in den 
Sebirgen. Was eine Gebirgigs-Anficht, 
die auf jeden Zoll wechjelt und ſich im- 
mer neu formiert, in ihrer Sommer- und 
Wintertradt bie und da erjcheinend, für 
einen Mann von der Prärie ift, der ſich 
nad) jolden Anfichten gejehnt hatte, fann 
nur der verjtehen, der erjt mitten drinnen 
it und in vollen Zügen jchwelgt. Wer 
bat ein Gebirge je richtig bejchrieben? 
Wird es einem Sterblichen je zu Teil wer- 
den, e8 tun zu fönnen? Die Rangbevor- 
zugnis wäre zu groß, und, troßdem ich 
fiher bin, dab ich nur als ein Fleines „MW 
gegen ein ganzes Alphabet in Form eines 





Vlennonitifcye Kundſchau 


Geſchichtsſchreibers gelten kann, würde ia) 
mich nicht ſcheuen, an dem Neid» und 
Rangjtreit eines jolden zu beteiligen. 
Aber wer Gottes Ebenbild trägt, tamı es 
nicht widerjtehen, von der Natur ergrifjen 
zu werden, wenn er von der Prarie auf 
die Gebirge fommt. Hier zur Rechten ein 
Abgrund von mehreren hundert Fuß tief, 
und da zur Linken ein anderer in der- 
jelben Weije hoch. Alles ein jolider Fels. 
Die verjchiedendjten Formen bildend, die 
verſchiedendſten Kleider tragend, immer 
neu und immer alt, gefüttert und getränft 
von der blauen Xuft, mit den jpielenden 
Bächlein und reizenden Strömen zu ihren 
Süßen und den baummolligen immer iwie- 
der verjhwindenden und immer wieder 
zurücktehrenden Wolfen um ihren Häup— 
tern gepudert, ragen die, feinem Elemen- 
te weichenden Berge im Angejichte der Er- 
de hervor und vertunden die Allmacht und 
"Weisheit Wottes, unjeres Schöpfers. Was 
ijt der VBenſch dagegen! Fuhle dich jelbit 
und fühle deinen Bott! Kannſt du es? 
Er ijt immer da, und wo bijt du? Er 
bieibt immer dasjelbe, und jein Ebenbild? 
— Was tun die weißen \Schneefappen da 
hoch drüben? Sie füllen die Steinrigen 
tief unten mit dem jußen, unaufbaltja- 
men grollenden und ſchäumenden Flüſſen. 
Bon der „großen Zeilung” an hältjt du 
den Tropfen nidyt bis er entweder jemand 
etwas Wutes getan oder das Ziel, den gro- 
ben Ozean erreicht hat. Sind die Stei- 
ne unten im Wege, jo wartet er bis 
jein Bruderiein fommt, und mit ver- 
einigter Kraft überjpringen jie die Sper- 
re mit joldyer Gewalt, da wohl einige 
von ihnen hoch im die Luft mujjen; aber 
weichen tun jie nimmer. Der Wlenid) 
allein verſucht jie in Bahnen zu leiten, 
und oft gelingt es ihm. Er raumt aud) 
die Steine mit Hilfe des Schießpulvers 
weg, damit die Bahn laufen fann und Die 
Schiffe ihren Weg finden, aber was ijt 
das gegen das Hinwegräumen der Berge, 
das noch einmal jtattfinden joll! Alles 
dieſes und nod viel mehr predigt das 
wunderjchöne Panorama, das eine ganze 
Bibel für ſich ift, die unerſchöpflich blei- 
ben wird, wie Gott unerforſchlich iſt. 
Komme mit, und wir wollen in Gemein- 
ihaft in dieſes ſchöne Buch jchauen! 
Scheune nicht die paar lumpigen Dollars, 
die jeinerzeit weit unter dieſen Bergen 
verborgen lagen und jo viel Unheil in der 
Welt angerichtet, haben, weil fie blutdürjtig 
iind. Die Berge find mit ihrer Stille 
viel bejjer. 


Nachdem ih) am zweiten Augujt mit 
Seren F. 2. Murduff im Prince George 
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befannt geworden war, an den id) von der 
Grand Trunf Bahn ein Empfehlungs- 
ſchreiben hatte, fuhren wir am Nachmitta- 
ge etwa drei Meilen aus der Stadt, die 
Gegend zu bejehen. An Herrn Thompfons 
Farm jahen wir jchönes Getreide, und 
wie das Land geflärt und gebrochen wird. 
Ich jandte eine Probe davon nachhauſe. 
Nahm zwei Bilder auf diefer Farm, die 
eriten in meinem Xeben. Bier hatte id) 
zum eriten Mal in B. E. Streit und die— 
jes gerade mit dem erjten Farmer in 
B. E Ich hatte mir vorgenommen, nad) 
allen Verhältniſſen in B. E. zu fragen, 
und weil id) Furcht hatte, die Leute könn— 
ten mir ausweichende und vielleicht nicht 
ganz wahrheitsgemäße Antworten geben, 
jo fragte ich ſie mitunter recht verdreht. 
So jagte id) zu Herrn Thompfon, nachdem 
id) ihm jein Saferfeld gelobt hatte und 
um die erjte Antwort über die Möglichkeit 
eines frühen Herbſtfroſtes zu befommen: 
‚sa, Sie haben wohl ein ſchönes Yeld, 
aber das fann ja dody nicht austragen, 
weil jie in etwa zwei Wochen dod) jicher 
einen Yrojt zu erwarten haben, der ih— 
nen das jchöne Feld töten wird.” Wie vom 
Blig getroffen (aber nicht tötlich? Ed.), 
trat er auf mid) zu u. ſchalt mid) einen grü- 
nen verrüdten Sasfatchewaner, der nur 
gefommen jei, B. E. ſchlecht zu machen, 
und meinte, wenn er Anteil an der Regie- 
rung hätte, würde er eine jtrenge Stontrolle 
aufitellen und joldye Sterle von Sastatde- 
wan nicht bereinlajien, damit jie das 
jhonjte Klima in der ganzen Welt ver- 
ihreien fönnten. „Wir haben feinen 
Froſt jo früh bier in B. &, wie ihr da 
in Sasfatdyewan habt, der euren Weizen 
jo verfriert, da nicht die bejte Hausfrau 
mit der beiten Hefe in B. E. gejcheites 
Brot davon baden kann. Wir haben bier 
feine Fröſte, die unjer Getreide vor der 
Zeit reifen. Ich bin ſchon neun Jahre 
bier und babe nod) feine. Mißernte, noch 
frühen Froſt gejehen, der unjerm Getreide 
gejhadet hat. Packt Eud) von dannen.“ 
Troß all meinen Verjuchen, ihn zu über- 
zeugen, dab ich nicht gefommen, B. €. 
ichledht zu maden, jondern nur zu ſehen, 
und dab ich jelbjt große Luft hege, B. C. 
zu meiner Heimat zu maden und troß all 
meinem Zugeben, dab jein Boden der bejte 
Boden jei, weil ih es freilih auch nicht 
glaubte, war es mir unmöglich, verjöhn- 
lid) mit dem Manne auseinander zu geben. 
Sch nahm mir vor in Zukunft etwas vor- 
fihtiger zu fein, nicht aber von meiner 
Fragemethode abzumeidhen. — 

Sch ſahe bier verichieden bemwaldetes 


Fortfegung auf Seite 9. 
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Cditorielles. 


— Jetzt haben wir endlich die Preſſe in 
Ordnung, können jedoch dieſe Nummer 
noch nicht in der gewöhnlichen Größe 
machen; hoffendlich aber die nächſte. 











— Wir haben noch wieder ein paar 
ſehr ſchöne Tage gehabt, nachdem es ſchon 
einmal recht fühl war und wir ſchon jtarf 
an den fommenden Winter erinnnert mwur- 
den. 





— Gottes Gnade ift noch täglidy neu 
über uns, und mahnt uns, uns daran 
ein Beispiel zu nehmen, und in feinem 
Dienst täglidy mit neuem Eifer und Mut 
unfer Werf zu tun und Chriſti Fußſtap 
fen nachzuwandeln. 





— Nach den Worten des weiſen Salo- 
mo bat alles feine Zeit, aud) Bauen und 
Niederreißen. Hiernach müffen wir in 
Amerifa uns jekt in der Zeit des Bau 
ens befinden, denn es wird viel von Bau- 
en und weniger von Niederreißen berid)- 
tet. Auch bier im unferer Umgebung 
wird viel gebaut. Wenn wir den Blid 
bon der Arbeit nad) dem Fenſter richten, 
fo ſehen wir tagtäglid; die Arbeiter an 
neuen Gebäuden hantieren. Niederrei- 
Ben ift oft notwendig, aber Bauen zeugt 
auf den erſten Blid von Leben. 





— Bon Stern, Alberta, jchreibt P. 
Töws: „Wir hatten die denfbar bejte Wit- 
terung zum Ausreifen des Getreides und 
zum Heumachen, und die Ernte ift vielver- 
Iprehend. Das Dreſchen hat begonnen, 
aber zu reichlich Feuchtigkeit hat in den 
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fürger werdenden Tagen eine unliebjame 
Unterbredjung bereitet. So gibt es An- 
laß zur Uebung in Geduld, jowohl in nie- 
derer als aud in höherer Richtung an 
dem durch den Propheten, Jejaia 55, 7 
—11, gegebenen Wort von jeinen höheren 
Gedanken und Wegen zu lernen.” 





— Und müfjet gehafjfet werden von je 
dermann um meines Namens willen, 
jagte Jeſus zu feinen Süngern, Matth. 
19, 22. Auch die Juden erfuhren von 
der Welt Verfolgung und Hab, aber im- 
mer nur dann unterlagen fie und muß— 
ten wirklich leiden, wenn ſie den Herrn 
ihren Gott verlajjen hatten. Sobald jie 
fi) zu ihm kehrten von ganzem Herzen, 
befreite er jie von ihren Widerjachern 
und jchaffte ihnen Ruhe. Mit den Nad)- 
folgern Jeſu ift es aber anders. Je treu- 
er fie ihrem Herrn nachwandeln, deſto 
mehr habt jie die Welt. Daß wir in jo 
gutem Frieden leben, iſt wahrlid) fein Ver— 
dienjt der Welt, jondern dieje Friedenszeit 
it uns von Gott gejchenft, damit wır 
Gelegenheit hätten mit dem uns anver- 


trauten Pfunde zu. wucern; dody es 
fommt die Nadt. da niemand wirken 
fann. 


Daß die Feindſchaft der Welt gegen 
das Chrijtentum nod) nicht für immer tot 
iit, jehen wir an den Berfolgungen, un- 
ter denen die chriſtlichen Armenier gegen- 
wärtig zu leiden haben. Armenien liegt 
im Süden vom Schwarzen Meer in Ajien, 
und gehört teils zur QTürfei, teils zu Ruß— 
land. Die unter türfijcher Herrſchaft jte- 
benden Armenier werden von den Moham— 
medanern jtet3 mit argwöhniichen Augen 
betradhtet, jdon um ihres drijtlichen 
Glaubens willen find jie ihnen verhaßt, 
und dann kommt noch der Verdacht hinzu, 
daß diejelben ji) von der Türkei losjagen 
und ſich den übrigen unter ruſſiſcher Herr— 
ihaft jtehenden Armeniern anſchließen 
möchten, mit welchen fie eines Glaubens 
jind. Es bedarf daher nur einer Kleinig- 
feit, den Hab und die VBerfolgungswut 
der mohammedanijchen Bevölferung der- 
maßen zu jteigern, daß jie Gejeg und Ord— 
nung vergibt und ji über die wehrlojen 
Armenier ergießt, ihre Dörfer plünderne 
und niederbrennend und die Bewohner 
mordend. Weil nicht nur die mohamme- 
danifche Bevölkerung die Armenier haßt, 
ſondern auch die türfijche Regierung die- 
jelben immer im Verdacht der Treulofig- 
feit hat, jo dürfen diefe armen Leute aud) 
nicht einmal auf den Schuß der Regierung 
hoffen. Daß unter ſolchen Umſtänden die 
Armenier fi nad Befreiung fehnen und 
ihre Liebe zu ihrer Regierung nicht fehr 





Oktober 20. 


warm ijt, fann man fich leicht denfen, 
und Kenner des Drients find der Anficht, 
daß auch jet hier und dort fleinere politi- 
ſche Erhebungen, bejonders an der Grenze, 
jtattgefunden haben, und verlodt durd 
die günjtigen Umftände während diejes 
Krieges, Verjuche gemacht worden find, das 
türfifhe Joch abzufchütteln. Hierauf hat 
die türfiche Regierung eine Straferpedi- 
tion nad) jenen Gegenden geſchickt. Weber 
die Arbeit ſolcher Straferpidition jchreibt 
der „BZionspilger” aus der Schweiz Fol- 
gendes: „Das arme Bolf, der Revolution 
bejchuldigt, wurde überfallen, in vielen Ge— 
genden von Haus und Hof vertrieben, und 
unter den jehwerjten Entbehrungen zu wo— 
chenlangen Wanderungen gezwungen. Da 
faſt alle Männer im’ Kriege find, jo trifft 
das ſchreckliche Los der Verbannung zu- 
meist die unfchuldigen Frauen und Kinder. 
Welche Drangjale dieſe Nermiten erdulden 
mußten, geht am deutlichjten aus Berichten 
bon Augenzeugen hervor, die fürzlich hier- 
bier (nad) der Schweiz) gelangt find. Ei- 
ne Baslerin, die jeit Jahren als Lehrerin 
in Armenien tätig ijt, erzählt, da fie nad) 
dem Durchzug einer Kolonne von Berbann- 
ten am Wegrand fünfzehn Säuglinge fand, 
die von den erichöpften Leuten zurüdgelaj- 
fen wurden.” — Aus einem Brief von 
Adana berichtet dasfelbe Blatt weiter, 
dab dreizehn- bis fünfzehntaufend Arme- 
niern aus ihren Dörfern und Beſitztum 
plöglic) herausgerijien wurden, um in wii- 
fte, bisher unfultivierte Gegenden ver- 
pflanzt zu werden. Oder eine Anzahl jun- 
ger Männer wurden angeblid) zum Mili- 
tärdienft eingezogen, dann aber zum Stra- 
Benbau verwendet und eines Tages von 
den fie Bewachenden bis auf den legten 
Dann niedergemadt. An anderer Stelle 
wurde eine große Anzahl Armenier ins 
Gefängnis gejtedt und nad) und nad) alle 
umgebradjt. Zwei Aerzte wurden dann 
gezwungen, zu bejcheinigen, daß dieje alle 
an Typhus geitorben jeien. 


Das ijt recht türfifch, wird aber in der 
Türkei als eine jelbjtverftändlihe Maßre— 
gel zur Aufrecdhterhaltung der „türkiſchen“ 
Drdnung angejehen. Dagegen hilft all 
unjer Berdammen und Verurteilen nichts. 

Wir jehen ein, da wir durch Mißwilli— 
gung der türkiſchen Regierungsweije nichts 
ausrichten können, aber meinen, die Ne 
gierungen der chriſtlichen Staaten follten 
etwas in diefer Angelegenheit tun, und 
wenn alle darin einig wären, würde die 
Türfei ihnen nachgeben müffen und die 
Ehriftenverfolgungen ein für alle Mal ab- 
Ihaffen. Aber darauf warten wir ver- 
Staaten 


gebens; wenn die europätichen 
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heute im offenen Kriege einander befümp- 
fen, jo jtehen fie fi) auch in riedens- 
zeiten gegnerifch gegenüber. Was der 
eine mißbilligt, wird vom andern gutge- 
heißen, und was der eine zu fördern jucht, 
wird) vom andern möglichſt gehindert. 
Der ftarfe Einfluß, den die Engländer in 
der Türfei friiher hatten, hätte ficher aus- 
gereicht, diefe zu bejtimmen, dafür aufzu- 
fommen, dab die jchredlichen Maſſakres, 
von denen wir in den legten Jahren oft 
hörten, nicht eine jo große Ausdehnung 
und NFurdtbarfeit annehmen fonnten. 
Aber England hütete fi, von feiner Macht 
fir die Armenier Gebraud; zu machen. 
Heute, wo Deutichland und die Türkei 
beide Gegner Englands find, fann diejes 
vor lauter Mitleid mit den armen Arme- 
niern nicht ruhig bleiben, bis es nicht die 
Vereinigten Staaten -Regierung bewogen 
bat, bei der türfifchen Regierung in Be- 
zug der in Armenien ftattgehabten Chri— 
itenverfolgungen vorjtellig zu werden. Wir 
können aber ficher fein, dab dies Mitleid 
weiter nichts ift, al3 der Wunſch, Deutſch— 
land als Verbündeten der Türkei in den 
Augen aller Welt, und bejonders Ameri- 
kas, herabzuſetzen, ald ob es feinen mo- 
hammedaniſchen Verbündeten noch riftli- 
che Tugenden hätte beibringen follen. Man 
will e8 der Welt auf dieſe Art bemeijen, 
da die Deutjchen wirklich ſolche Barbaren 
find, als welche fie jeit Beginn des Arie- 
ges bingeftellt wurden. Und dabei geht 
es jo, wie den Sohenpriejtern auf ihrer 
Serichtsfigung, die nad) einem Vorwandte 
juchten, Jeſum dem Landpfleger zu über- 
antworten, ihre falihen Zeugen aber 
nicht jtimmten. Sein Tod war bei ihnen 
beichloffene Sache, und da mußte irgend 
etwas herhalten, ihn zum Tode zu brin- 
gen, jelbft auf die Gefahr hin, daß fie und 
ihre Pläne von Pilatus und vom Volk 
durchſchaut werden möchten. 


Daß Deutſchland in Bezug auf dieje 
Chriſten⸗ Schlächtereien früher jeine Schul- 
digkeit getan hat, wollen wir durchaus 
micht behaupten, dody wenn es heute we— 
gen feinen eigenen Sorgen wenig Luſt ver- 
jpürt, fi) noch um die inneren Angelegen- 
beiten der Türfei zu kümmern joweit die- 
jelben nicht in engem Zuſammenhang mit 
den eigenen gegenwärtigen Intereſſen jte- 
ben, darf niemand wundern; aber es be- 
rührt uns doch ungenehm, wenn biefige 
deutiche Zeitungen die Sache ganz leicht 
binzuftellen verfuchen oder uns jagen wol- 
Ien, dab; es an der Zeit jei, der türfijchen 
Regierung die Ordnung ihrer innern An- 
gelegenbeiten ſelbſt zu überlafien, man 
babe ſich früher viel zu viel in dieſel— 
ben eingemifcht. Freilich hat man das ge- 





„Lieber Bruder Wiens! 
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tan, aber nicht, um jolche Uebeljtände wie 
den in Rede ftehenden abzuſchaffen, fon- 
dern um zu berrjchen und auszubeuten. 

Es jollte uns freuen, wenn die Boritel- 
Iungen unferer Regierung bei der Pforte 
etwas zur Erleichterung des Loſes der 
Ehriften in der Türfei beitragen werden, 
einerlei ob fie aus Menſchlichkeitsrückſichten 
oder fonjt aus irgend einem Grunde ge- 
macht mwerden; der Danf dafür gebührt 
Gott. 





Ans Aus Mennonitischen Kreiſen. 





3%. 8. Kröfer, Korn, DOfla., jehreibt den 
8. Oktober: „Wenn es nicht zu viel ver- 
langt ift, dann möchte ich bitten, meine 
Rundſchau bis auf weiteres nad) Hillsboro, 
Kans., zu jenden. Wir gedenfen uns dort 
einige Zeit bei unfern Rindern aufzubal- 
ten.” (Es ift gern gefchehen. €.) 





Safob P. Siemens, Riedescul, Herbert, 
Sasf., fchreibt den 24. September: „Ich 
alaube, gegenwärtig ift den Leuten bier 
nicht ganz wohl, denn die Witterung ift 
nicht paffend, die Ernte, die der Herr uns 
aeichenft hat, in Sicherheit zu bringen. Es 
ift oft Regenwetter, und das hindert beim 
Dreichen fehr. Aber wenn e8 dem himm- 
liſchen Vater gefällt und er es für findet, 
dat wir folche Ernte befommen, fo wird er 
auch wiffen alles herrlich zu feinem Ziel zu 
führen. Etliche haben ſchon ausgedro- 
fchen und dreißig bis vierzig Buſchel vom 
Nder befommen. Wenn die Unfoften nicht 
fo aroß wären und nicht fo viele Leute von 
diefem Ieben mollten, wäre dem armer 
mit folder Ernte weit geholfen.” 





G. D. Reimer, Dallas, Oregon, ſchreibt: 
Da das Jahr 
wieder dem Ende zugeht, wo wir, wenn 
möglich, alles gern bezahlen, ſo ſchicke ich 
dir für die Rundſchau und dem Nugend- 
freund $1.25. Wir find fchon fehr neugie- 
rig, einmal wieder etwas von Rußland 
zu hören; aber wenn Briefe nicht durdhge- 
ben, fo ift es auch wohl unmöglid für 
die Rundihau. Wer weiß, wie e8 den lie- 
ben Unfern dort in Aſien geht. Alles, 
was wir für fie tun fönnen, ift beten.” 
(Zeider dürfen wir die Rundſchau noch 
nicht nach Rukland jenden, und die Nad)- 
richten von dort find auch faſt gleih Null. 
Wir hofften, dab es bald Friede werden 
würde, aber wir haben uns darin gerade 
fo getäufcht wie die Friegführenden Mäd)- 
te, da fie am Anfang des Krieges glaub- 
ten, derfelbe werde in einigen Wochen be- 
endet fein. — Danf für die Abonnements- 
erneuerung. €.) 
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Zand und fragte meinen Führer immer, 
iwie er diejes mit dem in Ausficht genom- 
menen vergleiche, und befam verjchiedene 
Antworten. Wir bielten dann noch bei 
Mr. Hagertby an, der fieben Kühe melkt 
und die Mil zu 15 Cents im Sommer 
und 25 Gents im Winter per Quart in 
der Stadt verfauft. Hätte der alte Gold— 
jucher von Alaska jemals gute Milchkühe 
geſehen, jo würde er anjtatt jieben nur 
drei mit denfelben NRefultaten melfen. Sei- 
ne Schweine, die er mit Mil auffüttert, 
bat er alle mit 12 Gents per Pfund le— 
bend Gewicht in der Stadt verfauft. Fer— 
tel jind $5.00 per Stüd, aber jagt Herr 
Hagerthy, 


keine zu bekommen. Hafer 
$2.65 per Buſchel; Hühner $1.50 per 


Stüd. 

Den 3. Auguſt nad) Frühſtück ging ich 
zu 3. €. Dahls nad) Fort George. Be- 
fanntlich ift Fort George die ältejte der 
drei Städte, die heute Prince George aus- 
maden und ijt durd einen anderthalb 
Meilen langen Sidewalf (Fußfteig) mit 
Prince und South Fort George verbim- 
den. Dieje drei Städte zufammen werden, 
ivenn erjt die teure Zeit vorüber jein wird, 
jo daß die Geſchäfte wieder ihren norma- 
len Gang haben werden, ein zweites Win- 
nipeg werden. Sie bildet den Mittelpunkt 
mit einer gleichen Entfernung von 450 
Meilen von Edmonton, Vancouver, Prince 
Nupert und Peace River Diftrift. Dieſe 
Stadt gibt heute wohl das beite Zei- 
den davon, was gejchieht, wenn Grundei- 
gentumbändler in ihrem Dünfel dahin ge- 
fommen find zu glauben, fie fönnen eine 
Stadt ohne Leute bauen, ohne Farmer, 
Bergwerfe u.f.m. Was fein Rüdgrat hat, 
wird bald zujammenftürzen u. auch Prince 
George hat fid) daher vornüber geneigt 
u ndift zufammengebrodyen. Es hat aber 
troßdem eine ausgezeichnete Zukunft, ſo— 
bald Leute in die Provinz einziehen, und 
diefes bat jet begonnen, feitdem die 
Bahn ein Jahr dadurd) geht und die Leu— 
te von allen Richtungen berbeiftrömen. 
Die Lage der Stadt ift gut, fann nicht 
beijer jein und troßg allen großen „Boom 
haben die Leute fie vor ſchweren Schulden 
bewahrt, was viel wert iſt. Es gibt feiner- 
zeit eine pradjtvolle Stadt. 

Bon Frau Dahl und Tochter fand ih 
aus, dab ihr Mann und Söhne am Ta— 
ge vorher abgefahren waren nad) Herbert. 
Tat mir das aber leid! War ich in ber 
Stadt gewejen, mid auf allen Straßen 
nad) ihnen umgefehen und fie mir vorbei- 
gefahren, ohne gejehen zu werden. Spä- 
ter erzählte mir Serr Dahl, dab er auf 
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der Station gewejen, als id) vom Zug ab- 
jtieg. Hätten wir Geijterverfehr unter 
Menichen in diejer Welt, dann dürfte jo 
etwas nicht pajjieren. 


Hier im Haufe der Frau Dahl ging mir 
ein großes Licht auf über die Beeren- 
welt in B. E. und id) jchalt mid) dumm. 
War id) da in Prince George auf einem 
erhöhten Sidewalf gegangen und hatte 
feine blaue Beeren gejehen, die ich zu- 
erſt jür Blümchen hielt, weil jie die Er- 
de dich bededt hatten, als ob es ein Beet 
Vergißmeinnicht wären, und hatte fie nicht 
gegejien, weil ich dachte: „Was mir nicht 
brennt, das blaj’ ich nicht”, die fönnten 
ja giftig jein, und bier jtanden zwei große 
uber voll ‚„Blueberries”, die Frau Dahl 
wohl am Tage vorher gepflüdt hatte und 
von weldyen man die verjchiedenjten Deli- 
fatejjen machen fann. Auch erzählte mir 
Mr. Fredrick, ein Baptiftenbruder, jpäter, 
dab in der Stadt ein Mann aus dieſen 
Beeren 110 Gallonen Wein gemacht hat, 
den er mit $3.00 per Gallone verfauft 
bat. Dieje Beeren find in der Gegend in 
großen Quantitäten zu finden und werden 
nad) den verjchiedenen Provinzen ausge- 
fahren. Nun fonnte ich mid) auch erin- 
nern, dab wir im Gejchäft jeinerzeit auf 
Anraten einiger englifcher Kunden jol- 
de Beeren gehabt und mit 30 Cents per 
Quart verfauft hatten. Nachdem Frau 
Dahi mir ihren Gemüfegarten gezeigt, in 
dem fait reife Tomaten und andere jehr 
gute Gemüſe waren, troßdem der Boden in 
Prince durchaus nicht der beſte ijt, und 
von dem jchönen Klima erzählt, worüber 
Der. Bloedow, Supt. der deutichen Bapti 
jten in Canada, wie ich in dem „Sendbo- 
ten” leje, nichts über jagen mochte (Ich 
wundere, warum nicht, ob es zu gut oder 
zu schlecht ijt?), verabjchiedete ich mic 
wieder und ging zurüd nad) Prince. Hier 
teilte mir Mr. Murduff unjern Reifeplan 
mit, der war, daß wir mit dem Abendzu- 
ge nad) VBanderhoof und von dort am 
nächſten Tage landeinwärts, dem Stuart 
River Diftrift zu, fahren wollten. Ich 
bieß denjelben gut. Am Nachmittage ging 
ih) dann zur Negierungsland-Dffice, um 
mich mit den nötigen Karten zu verfehen. 
Machte auf diefem Gange die Belfannt- 
Ichaft des Herrn MMeill von Montecena, 
Waſhington, der am nächſten Tage deniel- 
ben Weg geben wollte. Ein echter Yankee 
in Sprade, Handel und Wandel, Berg- 
mann von Beruf. 


Ich hatte inzwiſchen auch ſchon Gele- 
genbeit gehabt, von der Kirche Britiſch Co 
lumbias einen Verſuch zu maden. ch 
gehöre, wie man fi auszudrüden pflegt, 
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zu den Xeuten, die nicht „Koftverächter” 
jind, u. ich eſſe alles, was mir gut ſchmeckt 
und halte mich umgekehrt auch an derjel- 
ben Regel. Ich fand bald aus, da man 
im Prince fait jo gute Rejtaurante bat, 
iwie die in den Speijeragen der ©. T. P. 
Dod) hatte ic) aud) bald ausgefunden, da 
jie in den Breijen auch jehr ähnlich wa- 
ren, und das tat leider meiner Taſche 
weh. Für zwei gebratene Eier 25 Cents, 
Steaf 50 Cents, Tea Bone Steaf 75 
Gents, die Taſſe Kaffee, Tee oder Cocoa 
10 Cents, u.j.w. Ab, date ich, bier it 
gut jein, wenn man all diefe Sachen auf 
den Marf bringen kann, um jie an Die 
Nejtaurants zu verfaufen, aber wehe dem, 
der fie für feinen Bedarf zu faufen bat. 
Sc hatte mid; aber aud) jehr bald an die- 
jes gewöhnt und jhwamm drüber. Wir 
Mennoniten jagen in unjerem Dialeft: 
„De Menſch es en Gemwanbeitstia,” aber ich 
glaube am allerwenigjten iſt er an bobe 
Xebensmittelpreife zu gewöhnen und mag 
er auch Mennonit jein. 


In Banderhoof jtiegen wir 11.30 des 
Abends hungrig aus. Mit hungrigem 
Magen ſchläft ſich's eben jo ſchlecht wie 
mit überfülltem. Im Hotel war nichts 
los. „Nein,“ jagte das englijche nad) echt 
franz. Model frijierte Mädchen und nad) 
derjelben Landesweife mit aufgehobener 
jpigiger Naje, „auch faltes Eſſen jervieren 
wir nicht in der Nacht. Leute, geht doc 
zu Bett und wartet bi Frübitüd.” Wie 
wünſchte ich, fie hätte meinen Magen ge- 
habt und ich hätte ihr eine Antwort in qu- 
tem Plattdeutſch geben fönnen. Nun, 
wir waren nicht hungrig genug, um Die 
Sejege zu übertreten (man jagt, der 
Magen tut das mitunter), aber wir gin- 
gen in finjterer Nacht in die Stadt hinein. 
Mein Bartner jagte, er fei in jeinem Le— 
ben nod) nie in Verlegenbeit jteden geblie 
ben. Da „Frühſchließen'“ in diejer Stadt 
nod) nicht eingeführt ift, war nod ein 
Krämerladen offen und, wirklich, wir fan- 
den jo viel, um unjerem Magen das Knur— 
ren zu vertreiben. 


VBanderhoof hat den Namen von einem 
deutichen Spefulanten, Wanderhof von 
Chicago, der den Stadtplan gefauft und 
an die Leute verfauft hat. Das Städt- 
chen ift etwa ein Jahr vor der Bahn ge- 
arindet worden und ift etwa 2 Jahre alt. 
Wie überall, wenn Städte erftehen, ijt es 
auch diefem ergangen. Neid und Ei— 
aennuß baben fich einander befämpft, jo 
dab die Geſchäftshäuſer an beiden Seiten 
der Bahn verftreut worden find und es 
lange nehmen wird, bis die Stadt zujam- 
mengebaut iſt. Das Städtchen hat eine 
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wunderjcöne Lage. Es liegt im Tale an 
der Südjeite des Nechaco Fluſſes. An der 
Ytordieite von einem etwa 300 Fuß hohen 
Sigel, der ſich jchügend über das Städt- 
chen für etiva anderthalb Meilen dahin- 
zieht, begrenzt, erhält es von dem See, 
wer über dem Berge liegt, jein jchönes 
Waſſer. Das Städtchen bat etwa 200 
Einwohner, worunter nur wenige dem 
ihönen Gejchledhte angehören. Es jol- 
len in einer Großſtadt in Maſſachuſetts 
acht weibliche auf einen männlichen Ein- 
wohner fommen, was ganz gewiß jehr 
nachträglich für. die Stadt jein muß und 
noch einmal jehr gefährlid) werden fann, 
wenn die Suffragetten fiegen. Daber hät- 
te dieſe Stadt jehr gut, wenn jie ſich in 
den Schieffalen mit Städten wie VBander- 
boof je eher je bejier teilen würde. Aus 
gepflogenen Gejpräcden kann id) verjichern, 
dab; Banderhoof jehr leicht fiir diejen Plan 
zu interefjieren wäre. Die Einwohner der 
Nordjeite find meijtens Leute aus Alaska, 
und die der Süpdjeite aus ucan, woraus 
man vielleicht jchliegen mödte, dab es 
grobe Leute jind, dod) das will ich durchaus 
nicht jagen, aber der Mann, der „Feuer— 
waſſer“ verfauft, macht jehr gute Geſchäf— 
te, ja die beiten in der Stadt. Wir war 
teten bier einen Tag auf den Haupt-Im— 
megrations-Agenten, der ji) uns anſchlie 
ben wollte, um am Stuart Lake photogra- 
phiſche Aufnahmen zu machen. Da der 
Draht zwijchen uns und ihm aber abgerij 
jen war, jo daß wir feine telegraphiiche 
Nachricht von ihm und er nicht von uns 
befommen fonnte, und er nicht jicher gewe— 
fen, ob wir für ihn fertig gewejen, er 
bielten wir 10 Uhr abends die Nachricht, 
dab er dem Oſten zugereift jei. 


Sc hatte mic) ſchon in Prince in das 
ichöne Wetter Britiſch Columbias verliebt, 
und es jchien, es war bier noch) jchöner. 
Kein Wind von morgens bis abends. Hin 
und wieder etlihe Schauer ohne Donner 
und Bligen. Es war warm, aber nidjt jo 
brennend hei wie in Sasfatdyewan. Die 
Nächte angenehm fühl, dag man ſich gut 
zudeden mußte und doc nicht friert. Die 
je Stadt ift etwa 200 Meilen vom Atlanti 
ihen Ozean ab. Die jhöne Waldluft macht 
einen, der von der Prärie fommt, fühlen, 
als ob man fie im Weberflujje einſchlürfen 
follte, und fie iſt es wahrlid) aud) wert. 
Sc habe zu einigen Leuten dort gejagt, 
es fei doch nicht recht, dab wir nicht eine 
Fabrik in B. E. haben, die die Luft dort 
in Büchſen fondenjiert wie man Gemüſe 
und Frucht prejerviert, und jo in Die 


Prärie-Provinzen ſchickt, um fie bier zu 
Sa, wahrlid, die B. E. Luft 


verbrauchen. 
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wäre e8 wert, und wir würden bier den 
Unterjchied fühlen. Man hatte mich bier 
vor den vielen Mücken gewarnt und id) 
hatte aus Vorſicht genug Müdenneg mit- 
genommen, um mid darin einwideln zu 
können und babe diejes ebenjo zurüdge- 
bracht, wie es im Laden eingewidelt wor- 
den iſt. Es find dort wohl Mücken, aber 
wer mit denjelben in Sasf. in Berührung 
gefommen, wird finden, daß dort feine find 
im Vergleih mit bier. Dort find nicht 
Mücken genug, einem das Zahnmweh zu 
vertreiben; das habe id ausgefunden. Auch 
andere Inſekten jchädlicher Art babe id 
nicht getrofffen. 


Der nächſte Morgen war auch eben jo 
ihön, (Die Leute jagten mir, es jei da 
immer jo jchön.) Es tat uns leid, dab 
Mr. MeꝝNeill, unjer Gejellihafter, jid) ge- 
zwungen ſah, an diefem Morgen ſich von 
uns zu trennen. Wir hatten nämlich be- 
ichlofjen, per Wagen einen Teil des We— 
ges nad) dem in Ausjicht genommenen 
Lande zu fahren und da er die Sojten 
icheute, 30g er es vor, einen andern Weg 
per Fuß zu ſuchen. Diejer Mann hatte 
nämlich) das Vertrauen einer Anzahl Leu— 
te in Bajhington erworben, und jie hatten 
ihn für ſich geſchickt, Land zu fuchen. 
Diefer Mann beabjichtigte, eine Car Zie— 
gen nad) B. E. zu bringen. Er ijt der 
Anficht, dab Ziegen ſich hier jehr gut be- 
zahlen werden, und ich glaube, der Mann 
bat recht, denn er fann durch dieje jein 
Zand flären, während fie an und für jid) 
eine profitable Zucht jein werden. Nad)- 
dem wir ihn über den Prahm begleitet 
und auf den richtigen Wege gebradt hat- 
ten, fehrten wir wieder in die Stadt zu- 
rüd, um uns für einen Ausflug aus der 
Stadt vorzubereiten. Wir gingen bei ei- 
nem Farmer, etwa 2 Meilen von der 
Stadt gelegen, an, wo id Proben von 
ögyptiihen Weizen und Marquis-Weizen 
nahm und meinem Sohne zur Ausjtellung 
nad) Haufe ſchickte. Da wir am nädjiten 
Tage einen langen Ritt per Pferde neh— 
men wollten, gab mein Partner den Bor- 
ihlag, am Nacdmittag einen Proberitt zu 
machen, damit id) eingebrochen jei für den 
weiten Ritt. Sonderbar, hier in Sasfat- 
chewan werden die Brondyos eingebrochen, 
und dort jollen die Brondyos mich ein- 
brechen. Wir gingen in den Leihſtall und 
beftellten Pferde für den Nachmittag. 
Nachdem wir zu Nachmittag geſpeiſt und 
ich meine leider gewechſelt hatte, bat ich 
den Pferdeleiher, mir aber ein zahmes 


Tier geben zu wollen. Nachdem er ſolches 
gefattelt und es berausgeführt hatte, 
ſchwang ic) mid; zum erften Mal in mei- 
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nem Xeben auf einen amerifanijchen Sat- 
tel, wobei id) zuerjt mit der Naje und dann 
mit dem Bauche eine unangenehme Be- 
rührung mit dem Sattelfnopfe madıte. 
Als ich im Sattel ſaß, dachte ic) an meine 
Sungen daheim, denen das Weiten ein 
Vergnügen madt, dann an mid) jelbjt, an 
eine Photographie und die Freude, Die 
joldye zuhauje machen würde, wo man mid) 
nie reitend gejehen, an rujjiihe Koſaken, 
aſiatiſche Beduinenräuber u.j.w.; aber jehr 
wohl zu Mute wurde mir dod) nicht. Nun 
ging's los, der erjte Ritt! Schritt gehal- 
ten mit Mr. M.'s Pferd, das ein jehr hitzi— 
ges war. Beim Prahm jtiegen wir ab 
und führten die Pferde am Zügel hin- 
auf. Ab, das zweite Aufjteigen war ſchon 
etwas bejjer, Nur der Daumen war die- 
jes Mal zwijchen mir und dem Sattelfnopf 
gefommen. Nun jollte es ans Lernen ge 
ben. Ich hielt mir bei Wr. WM. aus, mir 
freie Reitleftionen zu geben. Ich jtieg ab 
und bat ihn, er möchte auch abjteigen und 
mir zeigen, wie man, um fid) nicht weh zu 
tun, richtig auf- und abjteigen könne, und 
diejes reitergemäß fun zu fönnen. Er 
tat's. Weil er jid) aber am Tage vorher 
das Knie gejtoßen hatte u. jein rechtes Bein 
daher jteif war, fonnte er ſich nicht anders 
in den Sattel ſchwingen, als daß er dasijel- 
be hoch in die Luft jchwang, was, wie er 
jagte, nicht reitersgemäß jei, und jo mußte 
er jich denn mit theoretijcdyen Lektionen be- 
gnügen. Ih dachte an Hänschen, dem 
alles nicht „‚florieren’ wollte, und an mein 
ſchönes Heim und ſchalt mid) dumm und 
viel anderes und jeßte mid) wieder zu- 
recht. Sch glaube, jegt muß id) einem ed)- 
ten Reiter ähnlich gejehen haben. Mein 
Partner jhlug vor, einmal etwas zu trab- 
ben, und ic ſaß rückwärts gelehnt und 
vorwärts gebogen und id) weiß, es war 
nicht jo wie andere Leute reiten, und der 
Sattel war fein Polſterſtuhl. Trotz vielen 
Belehrungen und hundert verjchiedenen 
Köperjtellungen, die idy madjte, war mir 
das Reiten fein Vergnügen. Es fing 
aber mit der Zeit an, bejjer zu gehen, dod) 
es mußte halt. 


Sett famen wir zu dem Farmer GCoder. 
Er, ein junger NRechtögelehrter von Eng- 
land, jo erzählte mir Mr. M., der ihn 
fannte, und feine Frau eine mit Aus- 
zeichnung beitandene Schülerin der Edin- 
burg Univerfität in Schottland, hatten es 
vorgezogen, als junge Xeute nad) Cana- 
da zu gehen, und find bier hängen geblie- 
ben. Sie waren blutarm und haben lan- 
ge von Wild und Gemüſe gelebt. Sie ha- 
ben feine Rinder. In den fünf Jahren ih- 
res Sierjeins haben fie mit Vieh gewirt- 
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ihaftet und die Mil und Butter zu bo- 
ben Preiſen verfauft. Heute haben fie drei 
Farmen, dreißig Stüd NRindvieh, Pferde 
und ein jchönes Haus und einen Haufen 
Geld in der Banf, was fajt nicht zu glau- 
ben iſt. Die Butter, jagt Mrs. Coder, 
haben jie immer zu 65 Gents per Pfund 
verfauft und die Eier am billigften zu 
10 Gents per Dußend. ber jie errötete 
und jagte nicht für wieviel am teuerjten. 
Am 28. Mai haben jie an einem jehr ftei- 
len Abhang Kartoffeln gepflanzt und als 
Mrs. Koder eine Staude ausriß und fie 
uns zeigte, hingen ein Dutzend große Kar— 
toffeln daran, einige 5 Zoll lang. Nad)- 
dem Frau Coder uns den Durjt mit einem 
Glas Buttermilch gejtillt hatte, danften 
wir und bejtiegen wieder unſere Pferde. 
Mr. M. wunderte fid) über die guten 
Fortſchritte, die ic) im Neiten machte, und 
meinte, ich hätte ihn nur zum Beiten 
gehalten, ic) jei ein perfekter Reiter. Ich 
war nun jchon etwas dreifter geworden 
und hatte mehr Mut befommen. „Sol 
tönte &, und Mr. M. befahl mir abzu- 
jteigen. Ic als ſein Schüler gehordhte in 
der Meinung, eine neue Neitleftion zu 
befommen. Aber nichts davon. „Reiben 
Cie doch einmal den adjt Zoll dien Baum- 
jtumpfen da aus,” ertönte der Befehl. 
„Wofür halten Sie mich?” erwiderte ich, 
„ich bin von Sasfatdhewan.” „Macht 
nichts aus, und wenn Sie aud) von Me- 
rico wären,” jagte er, „bitte, folgen Sie 
meinem Befehl.” — Ob zur Strafe oder 
Belehrung für’s Reiten, ich überlegte nicht 
lange, reichte ihm die Zügel meines Tie- 
res, umflammerte mit beiden Händen den 
Baumftumpfen, jtellte mic) auf die Abjät- 
ze meiner Schuhe, jtrammte mid), und — 
lag auf dem Nüden und der Baumjtumpf 
mit furzen abgefaulten Wurzeln und etwas 
feiner Erde auf meinem Bauche. VBerblüfft 
roffte ih mid) auf und machte mich frei, 
während ich) das Echo eines mechanijchen 
Gelächters aus dem Walde mir entgegen- 
tönen hörte. „Es iſt jegt ein Jahr, feit 
die Regierung bier den Weg durch gemadht 
bat und den Baum abgehauen,” erflärte 
M., „und was meinen Sie jet von den, 
Ihnen jo jchwer zu klären erjcheinenden 
bewaldteten Ländern?” Ob ich ihm ein 
langes mennonitijches „Ah'“ zur Antwort 
gegeben, wie wir gewöhnlich tun, weiß ich 
nicht, aber eine neue gute Lektion, die mir 
das Herz erleichterte, hatte ic; befommen 
und beitieg jehr gewandt das Pferd. — 
„Ihr Gehorjam it einer Belohnung wert,’ 
jagte M., als ich eben wieder im Sattel 
ſaß. „Mbfteigen!” ‚Wie jhön find doch 
aber dieſe Beeren; es find freilih nur 
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die Nachkömmlinge der Himbeeren und 
Erdbeeren,” meinte Mr. M., „aber fie 
tun uns dennod gut. Sie hätten jollen 
zur rechten Zeit hier fein und die Frucht 
ſchen.“ — Doch zu meiner Ueberraſchung 
ſah id, wie fie di voll hingen. Nun 
erinnerte ih) mic) auch, da Mr. Ham- 
mond am Vorabend zu mir gejagt hat- 
te, daß feine Frau vierzig Quarts wilde 
Himbeeren eingemadt hatte und da Mr. 
Fredrik in Fort George jagte, fie woll- 
ten für dieſen Winter wenigftens 500 
Quart wilden Obſtes einmachen, fie hätten 
ihon über zehn Gläſer gefüllt. Er frifcht 
beftiegen wir wieder unfere Tiere, wechjel- 
ten diejelben jedoch, um auszufinden, ob 
ich in Mr. M. Sattel vielleicht etwas mehr 
zubauje fühlen würde. Es jdhien, der 
Sattel paßte bejjer und nun war aud) die 
Fenny nicht mehr jo hitzig und nervös. 
Hatte ich) im Deffnen der B. E. „Gates'“ 
vom Pferde aus etwas Gewandtheit gezeigt 
mit meinem vorigem Pferde, jo wollte Mr. 
M. jett ſolches auch tun, doc) er brachte es 
nicht fertig, und wäre es in feiner Madıt 
gewejen, jo hätte ich bier eine Medaille 
befommen. Wir ritten etwa 10 Meilen 
hinaus, machten verjchiedene Befuche bei 
Farmern in der Nähe und überzeugten 
uns von der Fruchtbarfeit des Landes. 
Auf dem Rückwege gingen wir Streden zu 
Fuß, denn meine Beine jchmerzten und 
fühlten jteif, und wir wollten ja nur einen 
Proberitt machen. Kamen jpät abends wie- 
der in Banderhoof an. Sc war müde und 
hätte gerne gerubt, aber ich mußte in der 
Nacht in meinem Bett mit Ungeziefer 
fümpfen und das gab mir nicht eine jehr 
gute Ruhe. Als es am Morgen licht wur- 
de, fonnte ich noch etwas jchlafen. Wiel- 
leiht war es auch nur meine Empfind- 
Iıchkeit, Denn mein Mr. M. hatte qut ge- 
ichlafen. 


* 


Den 5. Auguſt. — Am Abend vor— 
her hatten wir uns jeder ein Reitpferd und 
Packpferd beſtellt, wurden aber noch um 
11 Uhr abends aus dem Bett gerufen und 
uns mitgeteilt, daß ein Batchelor gefom- 
men ſei, und gejagt habe, es ſei für uns 
unmöglid), den Weg zu paffieren, weil der 
Regen einen Biberdamm weggeſchwemmt 
babe, den wir unbedingt pafjieren muß— 
ten, und jo war guter Rat teuer. Wir 
entichloffen uns, wohl oder übel, einen 
fojtjpieligen Weg einzufchlagen und das 
war, dab wir ein Fuhrwerk mieteten und 
10 Meilen durch den Wald über Fort 
James fahren wollten, dann dort ein Gafo- 
Iin-®Boot mieten, den Stuart River hin- 
unter zu fahren, um nad) dem Land zu 
fommen. Acht Uhr morgens legten wir 
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los. Es war wieder ein jchöner Morgen binter den Ohren und meinte, er babe 
und der ganze Tag jo bis zum Abend. aber nichts uns vorzulegen, denn die 


Wäre der Weg halbwegs gut gewejen, jo 
wäre die Reife durch den dichten Fichten- 
und Bappelwald eine jehr angenehme ge- 
wejen. Hier jchallt jedes Wort wieder, 
und fait jede halbe Meile ift ein Bädhlein, 
das über Steine und umgefallene alte 
Bäume dahinfließt, und alle haben reid)- 
li Fiſche. Um 2 Uhr nachmittag famen 
wir bei einem Roadhaus an, wo wir unfe- 
re Pferde fütterten und aud etwas Spei- 
fe zu uns nahmen. Der Noch fraßte ſich 


„Sang’” babe alles verjpeift und die Poſt 
jei noch nicht gefommen, ſonſt würde er 
wenigitens ein Ei für uns haben. Un- 
jer Fuhrmann meinte, er habe ein Lunch 
mit, und wenn wir Kaffee befämen, wä— 
ren wir zufrieden. Während der Kaffee 
gekocht wurde, nahm ich die Angel und 
ging in der Dahl Ereef filhen. Es jeien 


Forellen drinnen, fagte der Koch. Ich 
verftand die aber noch nicht auf ihren 
ih feinen Fang. 


Spa und fo befam 
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Mit 50 Cents auf die Berjon für den 
Kaffee fühlten wir eine tüchtige Erleidhte- 
rung, und bald ging es weiter. Gegen 
Abend famen wir an den Stuart See, wo 
der Stuart Niver aus dem See heraus- 
flieht. Hier fuhren uns zwei Indianer 
init dem Prahm über den Fluß. Das war 
ein alter NRegierungs-Brahbm und ein 
mühſames Nudern, bis wir das nädjite 
Ufer erreichten. Ein tüchtiger Regen, der 
uns an der andern Seite des Fluſſes iiber- 
raichte, machte uns tüchtig nal, ehe wir 
ins Quartier gelangten; denn unjere Re- 
genmäntel waren verpadt. 


(Fortjekung folgt.) 





Die Bibel in Bulgarien. 


(Bom Jahre 1908.) 
Bulgarien mit jeinen weiten Ebenen u. 


fruchtbaren Tälern mit feinen üppigen 
Meizenfeldern und Beitänden von Obſt— 


baumen, mit feinen aromatijchen Gebüſchen 
düſtern Wäldern und riejelnden Bächen die 
vom Balfangebirge ber das Land durch— 
ichneiden und befruchten, iſt ein ideales 
Heim für eine aderbautreibende Bevölke— 
ruma. Und in der Tat, die Bulgarier find 
fait alle ohne Ausnahme Bauern. Etwa jie- 
ben Zehntel der Pevölferung treiben Land— 
bau, und zwar als Befiter einer eigenen 
fleinen Scholle, während der Handel des 
Landes meilt in den Händen von Muslän 
dern Treat. Im allgemeinen ſteht der bul- 
gariiche Bauer im Rufe eines freundlichen, 
zufriedenen Menjchen, der ein einfaches, fait 
patriachaltiches Leben führt und Fremden 
gegenüber außerordentlich gaitfrei ift. 

Wie befannt, macht ſich in Bulgarien ge- 
genmwärtig eine jehr ſtarke nationale Bewe— 
aung geltend, die auf politiiche Selbitändig- 
feit und Unabhängigkeit von der türfifchen 
Oberhobeit gerichtet ift und in neueſter Zeit 
zur Proflamation des Königreichs geführt 
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Gefunde, 





und Srwachſene findet man in den Familien wo 
gorni’s 


Alpenträuter 


das Hausmittel ift. Er entfernt die U 


aus dem Spitem 


und macht neues, reiches, rothes Blut, und bildet feſte Knochen und 
Musteln. Er ift befonders für Kinder und Leute bon zarter Körpers 
beſchaffenheit geeignet, da er aus reinen, Gefundheit bringenden 


Wurzeln und Kräutern hergeftellt ift. Ueber ein Jahr 


im Ges 


braudı, ift er zeiterprobt und zeitbewährt. BEN 
Er ift nit, wie andere Medizinen, in Apothelen zu haben, fon 


den Leuten direlt geliefert durch die alleinigen 


en unb Eigen 


DR. PETER FAHRNEY & SONS CO,, 
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hat. (Das war damals, während Bulgarien 


heute eher mit der Türfei als mit feinen 
ſlawiſchen Brüdern jompathifiert. — Ed.) 
Diefer nationale Patriotismus bildet ein 
feites Band zwiſchen der Fräftigen Yandbe- 
völferung und läßt alle eigenen Interefien 
in den Hintergrund treten. Nachdem die 
politifche Geſchichte Bulgariens lange Zeit 
hindurch nur dunkle Blätter aufgewieſen 
hat, iſt jetzt unter dem Volk ein Geiſt der 
Tatfraft und des Fortſchritts erwacht, der 
nicht nur nad) politiicher Freiheit tradhtet, 
jondern auch auf Bildung und wirtichaftli 
che Wohlfahrt gerichtet iſt. 

Zugleich läßt ſich aber auch, wie das in 
jolhen Fällen gewöhnlich zu geſchehen 
pflegt, ein religiöjes Erwachen bis auf ei 
nen gewiſſen Grad wahrnehmen, dem die 
Bibelgeſellſchaft durch eine möglichſt große 
Verbreitung der heiligen Schrift entgegen 
zufommen jucht. So hat fie im letzten Jahr 
25000 Eremplare heiliger Schriften inBul- 
garien umgeießt, dreimal mehr als im vor- 
angegangenen Sabre. Eine neue Auflage 
des bulgariichen Neuen Teitaments in 10 
000 Eremplaren wurde innerhalb von fünf 
Monaten abaeiett und ebenio eine Muflage 
des Pialters von gleihhoher Auflage im 
Laufe des Ichten Nahres. „Das Bedürfnis 
nad) der Seiligen Schrift”, jchreibt der Bi 
belagent in Honitantinopel, „it zurzeit in 
Bulgarien jo groß dab wir ihm faum nad) 
zufommen imftande find.” Bejonders macht 
fich dasselbe ımter der Landbevölkerung gel 
tend. Wber auch in den höheren Kreiſen 
finden wir ſolche, die der göttlichen Wahr- 
heit nachfragen. Davon berichten die bei 
den bulgarischen Bibelfolporteure Athana- 
foff und Letſchoff manderlei erfreuliche Zü 
ge. 

Ein Landmann, der dem Kolporteur eine 





Bibel abfaufte, bat diefen zugleich, mit ihm 
in feinen Weinberg zu gehen und dort jei- 
nen Arbeitern etwas aus der Bibel vorzule- 
jen. Athanaſoff erfüllte dieſe Bitte gern u. 
[a8 ihnen aus Apoſtelgeſchichte 2. die 
Tringitgeicyichte vor. „Wie fommt e8,” 
meinten hierauf die Leute, „dab jo etwas 
heutzutage nicht mehr vorkommt?” „O 
doch“, erwiderte der Kolporteur, „wenn wir 
nur einfältig glauben und von ganzem Ser- 
zen darum beten; denn Gott iſt derjelbe ge 
itern, heute und in Ewigfeit.“ „So,“ mein- 
te einer von ihnen, „das erflärt die Sadıe; 
num wollen wir künftighin verfuchen, im 
Glauben, mit Gebet und Aufmerfiamfeit 
die heilige Schrift beſſer zu Iernen.” 
KRolporteur Letſchoff fam unter anderen 
mit einem Bauern zuſammen, der an ihn 
die Frage richtete: „Steht denn auch etwas 
in der Bibel geichrieben von Würmern, die 
unjere Weinberge zeritören? „DO ja“, jagte 
der Kolporteur zum großen Erjtaunen des 
Bauers, und las ihm aus dem 28. Kapi— 
tel des fünften Puh Mofis den 39. Vers 
vor, wo dem llebertreter des Willens Gottes 
mit den Worten der Fluch Gottes angedroht 
wird: „Du wirft Weinberge pflanzen und 
bauen, aber feinen ®ein trinken nod) leſen; 
denn die Würmer werden’3 verzehren.“ „So 
wird’8 dem ergehen,” fügte Letichanoff Hin- 
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zu, „der der Stimme des Herrn nicht ge- 
horcht.“ Das machte einen foldyen Eindrud 
auf den einfachen Bauer, daß er jofort eine 
Bibel Faufte. 


Eines Tages, berichtet Athanafoff, traf 
ich einen alten Hirten. Er ließ ſich von mir 
eine Bibel reihen umd fragte: Was iſt der 
Preis von diefem gejegneten Buch? Zwei— 
unddreiviertel Franken war die Antwort. 
— Hier, mein Sohn, nimm dieje drei Fran- 
fen dafür, und Gott jegne euch in eurem 
Werk zum Wohl und Seile unjerer Raffe, 
jagte der Hirte, und ging mit feiner Bibel 
hinweg wie einer, der den größten Schaf 
gefunden hat. 


Ein Dorfbewohner fam zum Kolporteur 
und Faufte ein Neues Teitament für feine 
Tochter. „Lie uns doch etwas aus den 
Evangelien vor,” bat er fodann, „damit wir 
doc) etwas daraus lernen”, worauf der Kol⸗ 
porteur einiges aus den Abſchiedsreden Je— 
ju vorlas. Der Landmann dankte ihm 
dann mit den Worten: „Gott fegne dich, 
mein Sohn; ſolche Worte habe ich in mei- 
nem ganzen Leben nod) nicht gehört.“ Zwei 
weitere Dörfler, die gerade zugegen waren, 
fauften hierauf auch ein jeder ein Neues Te- 
itament. Bei einem Nahrmarft verkaufte 
Letichoff in dem einen Dorf innerhalb von 
drei Tagen nicht weniger ala 105 Erem- 
plare der heiligen Schriften. 

Die Prieiter der orthodoren griechiichen 
Kirche find im allgemeinen gern bereit, 
durch ihr Aniehen der Bibelverbreitung un— 
ter dem Volk hilfreiche Sand zu leiſten, be- 
fonders wenn e8 gilt, die Zweifel der Bau- 
ern über die Echtheit der Bibelüberſetzung 
zu zerſtreuen. So fragte 3. B. ein Bauer 
den Rolporteur, von dem er ein Neues Te- 
ftament gekauft hatte, ob es denn das echte 
Evangelium fei. Hierauf wies ihn der Rol- 
porteur auf den eben vorübergehenden 
Prieiter und fagte: Frage doch Seine Hodh- 
ehrwürden! Diejer bezeichnete das Teita- 
ment jofort als eine proteitantifche Musga- 
be, worauf der Bauer ihn bat, etwas daraus 
vorzulefen. Das tat der Priefter, indem er 
einige Stellen aus der Bergpredigt und aus 
der Mpojtelgefhichte vorlas. Schlieklich 
meinte er: du darfit beruhigt fein; das ift 
das echte Evangelium. Zugleich faufte er 
ein Teitament für fich felbit, und das alei- 
che taten auf fein Beifpiel hin verfchiedene 
Bauern, die zugegen maren. 


In Varna nahm ein angefehener Prie- 
jter den Rolporteur Athanafoff aufs gaft- 
freimdlichite auf und äußerte fich in höchſt 
danfbarer und anerfennender Weife über 
die Tätigfeit der Bibelgejellichaft. Er hatte 
fogar beim Synod der 


orthodoren Kirche 
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den Antrag geitellt, man jolle der Bibelge- 
ſellſchaft im Namen der bulgariſchen Na- 
tion jeinen Danf für ihre Beitrebungen aus- 
ſprechen. Einige Mitglieder jtimmten dem 
bei, andere lehnten aber den Antrag ab. 
Den Bewohnern von Varna aber erflärte 
der Priejter: Meine Kinder, faufet ruhig 
dieje Bücher! und pries die Bibelgejell- 
ihaft ald den größten Wohltäter der 
Menſchheit. Auf feine Empfehlung bin 
fauften dann viele die Evangelien. 


Auf dem Marftplag einer Stadt, fchreibt 
Kolporteur Letichoff, fette ich 41 Erempla- 
re heiliger Schriften ab. Unter anderen fam 
auch der Zehrer der orthodoren Schule und 
faufte 40 Eremplare der vier Evangelien, 
um fie an Weihnachten und am Epiphanias- 
feft unter feinen Schülern zu verteilen. Ich 
babe allen Grund zu hoffen, daß durch die- 
jen Lehrer Gottes Wort in den Herzen von 
jung und alt in der Stadt Eingang finden 
werde. 


Während ich, ſchreibt Athanaſoff, bei ei— 
ner anderen Gelegenheit mit einem Offi— 
zier, der eine Bibel zu kaufen wünſchte, über 
religiöſe Dinge ſprach, geſellte ſich ein an— 
derer Offizier zu uns und meinte: „Wenn 
Sie etwa ein wiſſenſchaftliches Werk zu kau— 
fen denken, ſo tun Sie recht daran; aber 
dies Buch da iſt von feinem Wert.“ Sch er- 
widerte darauf: „Die Bibel lehrt uns, wer 
den Simmel und die Erde erfchuf und alles 
in wunderbarer Weile ordnete; fie ehrt uns 
unsere Pflichten gegenüber Gott und den 
Menichen. Kann man fie da wohl ein Buch 
ohne Bedeutung nennen? Dann bat ich fie, 
mit mir das erite Kapitel Genefis, das er- 
ste und achte Kapitel der Sprichwörter und 
ähnliche Stellen zu leſen. Schlieklich mein- 
te der Offizier: „Sie ſcheinen zwar ein ganz 
einfaher Mann zu fein, aber fie reden wie 
ein’ Gelehrter. Was Sie da jagen, iſt eine 
Sache, über die man nachdenken muß.” 
Dann faufte er feine Bibel und verabichie- 
dete ſich. 


Von Ruſtſchuk ſchreibt derfelbe Kolpor- 
teur: Muf der Bahnitation ſprach mir ein 
Serr aus den Höheren Kreiſen Mut zu und 
meinte: „Ihre Geſellſchaft tut ein heiliges 
MWerf, und ohne ihre Wirffamfeit und Op- 
fer bliebe die Welt in Finiterni® und ohne 
Kenntnis von Gott. Gott fei e8 gedankt, 
dat die Geſellſchaft auch unjferm Lande das 
Evangelium bringt und dab jeder Bulgare 
Gottes Wort in feiner Mutterfprache leſen 
fann.” — Der Herr hatte vorher eine Bi- 
bel gefauft und num fauften auch zwei fei- 
ner freunde, die ihn begleiteten, eine jolche. 
Dann verliehen fie mich in der herzlichiten 
Meife und mit den anerfennendften Worten. 


Dftober 20. 


Soldye Züge, wie jie uns aus der Bibel- 
verbreitung in Bulgarien berichtet werden, 
lajien erfennen, daß die Bibelgejellichaft bei 
der gegemmwärtigen nationalen und geilti- 
gen Bewegung des bulgariſchen Volkes zu 
befonder3 eifriger Tätigfeit aufgefordert 
wird. Es liegt ihr deshalb aud) jehr daran, 
jo raſch als möglich neue Auflagen der Hei- 
figen Schrift zu veranftalten und die bishe- 
rige Ausgabe der bulgariichen Bibel revi- 
dieren zu laſſen. Zu diefem Zweck hat fie 
zwei alte Miffionare der amerifanijchen 
Miſſionsgeſellſchaft, die viele Jahre in Bul- 
garien gearbeitet haben und als gründliche 
Kenner der bulgarijhen Spradhe befannt 
find, gewonnen, die fich diefer Aufgabe in 
der nächſten Zeit unterziehen wollen. 


—. 





In ruſſiſchen Krankenhäuſern erhalten 
die Patienten vielfach Ziegenmilch, weil 
dieſe nahrhafter iſt als Kuhmilch und bei 
1 die Gefahr einer Verbreitung der Tu 
terfuloje ausgeſchloſſen jein joll. 
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Erzählung. 


Das fiebente Gebot. 





Erzählung von 9. ®. 

Zu Anfang dieſes Jahrhunderts wan- 
derte der Tiichlergejelle Hans Hartung, der 
Sohn eines frommen, redlihen Dorfidmtie 
des, nach) einer norddentfchen Hauptitadt. 
um dort bei einem früheren Kameraden 
feines Waters in Arbeit zu treten. — Es 
dauerte gar nicht Iange, da hatte der ge- 
wandte, allzeit fröhliche Nüngling, der je 
dermann gefällig war und auch die Oblie 
genheiten jeines Berufes mit Eifer und Ge- 
schief erfüllte, die Liebe der ganzen Fami 
[ie gewonnen. — 

Bald überliek ihm der Meilter jogar al 
lerlei ſchwierige und vertrauliche Arbeiten, 
und als er ſah, daß diefe ſtets tadellos aus 
gefiihrt wurden, fchiefte er ihn von da an 
mit Vorliebe in die Häufer feiner vorneh- 
men Kunden, eine Ehre, die Hans wohl zu 
ihäben wußte, da zu dergleichen Mufträgen 
mir die beiten und zuwerläffigiten Zeute ver- 
wendet wurden. Oftmals mußte er nun 
ganz allein in den reich ausgeftatteten Woh— 
nungen Reparaturen ausführen und fühlte 
ſich dabei, durch das ihm geichenfte Ver— 
trauen, fo gehoben und ſtolz, daß er einft an 
feinen Vater einen langen alüdlichen Brief 
darüber ſchrieb. — 

So fehr ſich der fromme Alte einerfeit3 
auch über die guten Nachrichten freute, fo 
ſah er doch anderfeit8 mit leiſem Bangen 
den Sohn in diefer Vorzuasitellung. —Er 
jelber hatte in einem langen, wechſelreichen 
Leben die Gefahren der Welt in mandıer- 
fei Geſtalt Fennen gelernt und hielt e8 da- 
rum fiir keineswegs unmöglich, da auch 
ein bi8 dahin frommes und unſchuldiges 
Gemüt, bei paffender Gelegenheit, in Verfu- 
chung geraten könne. — Außerdem machte 
ihm die unbewußte Selbitgerechtiafeit, die 
aus jeder Zeile des Sohnes ſprach, große 
Sorge, denn er wußte, daß e8 grade bei 
ſolchen Naturen heißt: „Wer da fteht, fehe 
wohl zu, daß er nicht falle.” 

Er jchrieb deshalb einen eindringlichen 
Brief an Sans, warnte ihn in herzlich-vä- 
terlicher Weiſe vor allzu großer Selbitüber- 
bebung und ftellte ihm das ſiebente Gebot 
deutlich vor Mugen. — 

Der Süngling war zuerſt nicht wenig 
verwundert über diefe, ihm überflüffig er- 
icheinenden Ermahnımaen des treuen Al— 
ten. 


„Der gute Bater! — Was er fich nur ei- 
gentlich denft! Sc habe ihm doch nie 


Mennonitifche Rundſchau 


Beranlaffung zu dergleihen Sorgen gege- 
ben! — 

Ich! — und das fiebente Gebot übertre 
ten! — Nein, — da fenne ich mich doch bef 
fer und weiß, was ich mir zutrauen fann.“ 

Wenige Tage nad diefem Selbitgeipräd 
fam ein reiher Kaufmann in die Werfitatt 
des Tijchlers und bat: 

„Meiiter Nord, bitte jhichen Sie mir in 
meine Wohnung einen ziuwwerläfligen Mann. 
Sch habe geitern auf einer Muction einen 
ſehr Schönen, altertinmlihen Schrank er- 
itanden und möchte ihn gern repariert und 
aufpoliert haben.“ 

Mit Vergnügen veriprad Nord dem Auf 
trage pünftlih nachzukommen und jchicte 
am nächſten Tage Sans Sartung in die be 
zeidhmete Wohnung. — 

Der junge Gejelle war nicht wenig ſtolz 
auf diefe abermalige Bevorzugung durch 
feinen Meiſter und machte fich alsbald mit 
großem Eifer und kundiger Hand an die 
gar nicht Teichte Arbeit. — 

Der Schranf war in der Tat eine Selten 
heit eriten Ranges, und mit Freude und 
Verſtändnis betrachtete der Sachverſtändige 
dies Meiſterſtück vergangenerJahrhunderte. 

Nachdem der Herr des Hauſes dem ge 
ſchickten Hantieren des jungen Geſellen eine 
Meile zugeſehen und ſich überzeugt hatte. 
daß ſein Schrank in guten Händen ſei, ließ 
er unſern Freund allein und ging in ſeine 
Schreibſtube. — 

Mehrere Stunden arbeitete Sans voll 
Luſt und ließ fich dazwiſchen die freundlich 
gebotenen Erfriſchungen wohl ſchmecken. 
Kurz vor Feierabend war er ſchon an den 
verſchiedenen Schubfächern und Schübchen. 

Eben bemühte er ſich eines der vielen 
kleinen Behältniſſe wieder an Ort und Stel 
le zu bringen: da ſprang, durch den ange— 
wandten Drud, ein verborgenes Fach auf, 
und bor dem überrafchten Jünglinge Tag 
eim Föftliches Geſchmeide. — Im Glanze der 
Mbendionne funfelten Wetten, Ringe, Arm 
bänder und edles Geftein und verwirrten 
dem ehrlichen Sandwerfer die Sinne. 

Zuerſt ftand Hans wie betäubt und fahte 
fi wiederholt an die Stirn, ob er auch 
nicht träume. — Doc nur zu bald fam er 
zur Befinnung und erfannte, dab ein fait 
unſchätzbares Gut da vor ihm Tag. — Im— 
mer länger ımd immer brenmender betradı 
teten feine Mugen das aliternde Geſchmei— 
de. — 

Wem mochte diefer Schmud jeßt zu eigen 
gehören? — Die, die ihn einit geeignet 
und getragen hatten, moderten wohl fchon 
lange in der kühlen Ende, — denn alter 
tümlich und vergangenen Jahrhunderten 
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angehörig waren Arbeit und Faffung des 
Ganzen. — Der Kaufmann aber, dem der 
Schranf zur Stunde angehörte, hatte den- 
felben auch erjt von Fremden gefauft. — 
Er beſaß feine Erbberedhtigung. — 

Ein Seufzen entitieg des Burſchen Bruft. 

„Ach, wenn du mein wäreſt! — Dann 
hätte ich übergenug mein Zebenlang und 
fönnte um Anna, die heimlich geliebte Mei- 
itertochter, werben!" — 

„Ei, du Narr was zögerjt du und greifit 
nicht zu? Natürlich iſt alles dein! Wer fand 
denn den verborgenen Schat? Ohne dich 
fonnte er ja wieder noch Jahrhunderte un- 
entdedt im Fache bleiben!” — 

Ganz erichroden drehte Hans jich um. 
Wer ſprach da fo deutlich feinen geheimiten 
Gedanken aus? — Aber da ftand niemand, 
er war allein, wie vorher. — Nur feine ei- 
gene böfe Luft hatte joeben zu dem armen, 
ſchwachen Herzen geredet. — 

Ein ſchwerer Kampf entbrannte in der 
Seele des jungen Tifchlers. — Wenn er 
den Schatz, von dem niemand eine Ahnung 
hatte, behielt, dann war er ein wohlhabe— 
der Mann und Fönnte in Kürze Meifter 
werden. Dann war Anna, die Tochter fei- 
nes Protherrn, nicht mehr unerreichbar für 
ihn, denn dab fie ihn gern hatte, das wuß— 
te er längſt. — Er fönnte vielleicht ganz 
und gar in das Geſchäft eintreten, wurde 
fpäter Teilhaber und endlich alleiniger 
Herr! — Glänzende Bilder von Glück und 
Reichtum Steigen i nder Seele des Betör- 
ten auf. — 

Immer mehr ſchwanden die Ermahnun— 
gen feines frommen Vaters. — Das fie- 
bente ®ebot mit der Erflärumg: „Tondern 
ihm fein Gut und Nahrung helfen beffern 
und behüten,” — murde ihm fein „Salt!“ 
auf dem böfen Wege. — Er dachte nicht 
mehr im entfernteiten daran, dab er noch 
bor wenig Tagen die dahin zielenden Sor- 
gen eines treuen Vaters belächelt und auf 
feine eigne Tugend und Nechtichaffenheit 
gepocht hatte. 

„er da ſteht, fehe wohl zu, daß er micht 
falle!” 

Sans Hartung, der rebliche Geſelle, an 
deſſen Sand bis jet Fein unrechtes Gut 
flebte, unterlag der Verfuchung und ward 
zum Diebe! — 

Als er am Abend heimwärts ging, ſteckte 
in feiner Tafche der gefundene Schak, und 
in Gedanken hatte er bereits alle Pläne fei- 
nes zufünftigen Handels fertig. — 

Sobald es anging, wollte er nach der 
nächſten großen Stadt wandern und das 
Geſchmeide dort in aller Stille verfaufen. 
— Mit Genugtuung, — ohne jegliche Ge. 
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wiſſensbiſſe, — hörte er die Lobſprüche des 
Kaufmanns über jeine gelungene Arbeit u. 
nahm befriedigt das reiche Trinfgeld in 
Empfang. — . 


Auch Meifter Nord freute fich über jeinen 
geſchickken Sejellen und fagte ihm manches 
aute Wort. — Dieje Gelegenheit nahm 
Hans wahr, fahte fich ein Herz und fragte, 
ob er fpäter, wenn er in Jahr und Tag 
Meiſter geworden jei, um diedand Jungfer 
Annas anhalten dürfe. — Er wäre nicht 
ganz ohne Vermögen, jondern hätte von 
feinem Pater einft ein feines Erbe zu er 
warten. — 


Fortſetzung folgt, 


Mennonitifche Rundſchau 


20. Oftober 1915. 


Cine Gelegenheit jondergleichen! 


bietet ſich unſern Deutſchen anf dem 


Miller & ur Land 


in Madera County, 


Galifornia 


zwei Meilen von Berenda haben Mennoniten bereits 


große Mlfalfa Felder 


md 2 


Tas Yand it eben, der Grund jehr reich. 


2 Nahre alte Obit- und Meingärten, die jchon tragen. 


Waſſer flach, jehr gut und viel. Martoi 


feln und alles Gemüſe gedeiht gut. Die erfte Einnahme gewährt 


KRieh— 


Nur 125 Meilen vom Meer, 


Meilen weiter landeimvärts. Das 


Shweine- und Hühnerzucht. 


wird snidht jo heiß wie 50 bis 100 


Land wird ſich fhnell verfaufen, 


weil jo nahe der Bahn, am State Highway und jo billig auf 10 Jahre Zeit. Preis nur 


$75.00 bis $115.00 der Aere. 


Ein Fünftel baar 6 Prozent Binien. 


Weltausitel- 


lungstickets bieten Gelegenheit, billig zu reifen. Man jchreibe oder jprecdhe bei mir 


vor. 


1924 Fresno Street 


Fresno 


Julius Siemens 
California. 
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Den rechten Unterſchied. 


Sm Jahre 1746 hatten England und 
Spanien Arieg mit einander. Da wur— 
de der englifche Kapitän William Edwards 
mit feinem reichbeladenen Schiff im Me- 
rifanifhen Meerbufen vom Sturm über- 
fallen und mußte entweder mit Mann 
und Maus untergehen, oder in den näd)- 
ften fpanifchen Hafen einlaufen. Er mwähl- 
te von den zwei Uebeln das Fleinere 
und nahm feine Zuflucht in den Hafen, 
ob er gleich nichtS anderes erwarten fonn- 
te, al dab fein Schiff für gute Beute 
und er mit der Mannſchaft zu Gefangenen 
erflärt werden würde. Aber der fpanifche 
Statthalter ließ ihm jagen: „Hätten wir 
Ihr Schiff auf offener und ruhiger See 
weqgenommen, jo wäre ihr Fahrzeug eine 
Prife und Sie unfer Gefangener. Sie ha- 
ben aber vom Sturm verfolgt und genö- 
tigt, Silfe bei uns geſucht und follen fie 
finden. Beflern fie Ihr Fahrzeug aus 
und fegen Sie dann Ihre Fahrt in Got- 
tes Namen fort.’ Lämmerhirte. 





Hatte vier Aerzte. ‚Sie haben ſchon 
lange nicht mehr von mir gehört,” jchreibt 
Herr B. Keuning von Armour, S. Daf., 
„aber ich habe weder fie, noch ihre Medi- 
zin vergeffen. Ich habe Ihnen gewiß fchon 
früher mitgeteilt, daß ich jech8 Jahre am 
Magen litt. Pier Aerzte haben mid) nad) 
einander behandelt, aber feiner fonnte 
mir belfen. Ich gebrauchte Forni's Al- 
penfräuter, im ganzen, glaube ich, fünf 


Flaſchen, und es heilte mich. Seitdem 
bin ich immer gejund gewejen, wofür ich 
Bott danke.” Taufende haben die Vorzü— 
ge von Forni's Alpenfräuter, als einer 
gefundheitgebenden Medizin bezeugt. Wenn 
Sie fi für ein wirflich gutes erfolgbrin- 
gendes Heilmittel intereffieren, fo wird 
Ihnen Forni's Mlpenfruter gefallen. 
Es iſt nicht in Apothefen zu haben. Spe- 
zialagenten liefern e8 dem Publifum di- 
reft vom Laboratorium. Man jchreibe 
an Dr. Peter Fahrney u. Sons So., 19 
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Präſident Wilfon verlobt.! 


Waſhington, D. C. 6. Dftober. — 
Die Verlobung des Präfidenten Woodrow 
Wilfon mit der Witwe, Mrs. Norman 
Salt, wurde heute im Weihen Haufe be- 
fannt gemadıt. Es murde gleichzeitig 
befannt, daß der Präfident in feinem Sei 
matjtaat New Jerſey für das Frauen 
ſtimmrecht eintreten wird. 





Der dentiche Seidenbanverband 

will jich in tatfräftigiter Weife um die Wir 
derbelebung des Seidenbaues bemühen, 
einmal um Deutſchland die großen Sum 
men zu erhalten, die bisher zur Beſchaff 
ung von Seide in das Musland, beionders 
nad Italien undFrankreich, gegangen find, 
dann aber auch, weil der Seidenbau bezw. 
die Seidenraupenzudht jelbit ſchwer Ber- 
ſtümmelten eine lohnende Nebeneinnahme 
ihaffen kann. 





